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Die Freiherren von Bußnang überhaupt. 

Auf einer kleinen Anhöhe ſüdlich von der Kir<he zu Buß- 
nang ſtand die Burg der Freiherren von Bußnang, Die Zeit 
hat faſt alle Spuren der einſtigen adelihen Feſte verwiſcht; 
nur Unbedeutende Reſte eines Burggrabens geben noH Zeugniß 

von ihr; aber das freiherrlihe Geſchlecht ſelbſt, das ehemals 

dort ſeinen Siß hatte, hat ſich dur< die hervorragende Stel- 
lung, wel<he e3 3 Jahrhunderte lang unter dem thurgauiſchen 
Adel einnahm, ein bleibendes Denkmal in der Geſchichte unſers 

Kanton3 geſezt. Etwas unſichere geſhichtlihe Spuren laſſen 

auf die Exiſtenz der Freiherren von Bußnang ſchon im 9. Jahr- 

hundert ſ<ließen; beſtimmte Erwähnung geſhieht ihrer aber 
erſt in der Mitte des 12. Jahrhundert8 dur<h eine Urkunde 

des Kloſter3 Kreuzlingen vom Jahre 1158, in wel<her Berthold 
von Bußnang, Domherr zu Konſtanz, und Freiherr Adalbert 

von Bußnang als Zeugen vorkommen. Von da an blühte ihr 
Geſ<leHht raſc< auf; von ſeiner Stammburg Bußnang aus 
verbreitete es ſi< in verſchiedenen Zweigen über eineun bedeu- 
tenden Theil de3 Thurthale8; die Burgen um Weinfelden 
waren größtentheils in ſeinem Beſite ; eine Seitenlinie erbaute 

Grießenberg und gründete das Geſchleht der mächtigen und 
einflußreihen Freiherren von Grießenberg. Shon im Jahre 
1226 müſſen die Freiherren von Bußnang unter dem thur- 

gauiſ<en Adel dur< Macht und Reichthum ſich ausgezeichnet 
1
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haben, denn bei der in dieſem Jahre erfolgten Wahl des 
Konrad von Bußnang zum Abt von St. Gallen war ein weſent- 

liges Mot:v für feine Erwählung, daß er einer angeſehenen 
und begüterten Adelsfamilie angehörte, die ihm in ſfeiner 
Stellung einen kräſtigen Shutz gewähren konnte. Der ge- 

nannte Abt Konrad, die bedeutendſte und größte Perſönlichkeit, 
welche ſein Geſchleht aufzuweiſen hat, trug viel zur Ehre und 
Blüthe ſfeine3s Hauſes8 bei. Namentlich war es die Linie Grießen- 

berg, der ſeine Gunſt zahlreiche Lehen und damit Reichthum 

und Einfluß zuwandte, worin wohl der Grund liegen mag, 
daß die Herren von Grießenberg immer mit ſtandhafter Treue 
zu dem Kloſter St. Gallen hielten, und dieſe Treue ſfelbſt in 
den ſc<wierigſten Lagen bewährten, wie uns Heinrich von 

Grießenberg zeigt, der in den unglüklichen Kämpfen des Abtes 
Wilhelm ein ſeltenes Beiſpiel von Freundestreue und edler 
Ritterlichkeit gab. Eine bedeutende Vermehrung des Beſitzes 
erwu<3 dem Hauſfe Bußnang im 14. Jahrhundert dur< die 

Verheirathung des Albre<ht von Bußnang mit der Erbtochter 
des Freiherrn Walther von der alten Klingen, welcher Ver- 

bindung der genannte Albrecht nicht nur einen reichen Zuwac<hs 
an Gütern, ſondern auch die ihm Übertragene Stelle eines 

thurgauiſ<en Landrichter3 verdankie. Der dur< das alten- 

klingenſ<e Erbe erweiterte Machtbeſih und die große Zahl 
ſeiner Familienglieder ſ<ienen dem Hauſe Bußnang für lange 

Zeit eine hervorragende Stellung unter den Edelleuten des 
Thurgau's zu ſichern; aber die für den thurgauiſhen Adel ſo 

verderblichen Freiheitskriege der Appenzeller und der Eidzenoſſen, 
ſowie die bei den Herren von Bußnang in außerordentlihem 
Maße herrſhende Neigung zum mönciſchen Leben führten ihr 
Geſ<hle<ht einem ſc<hnellen Erlöſhen entgegen. Ein Konrad von 
Bußnang, zur Zeit der Appenzellerkriege Bropſt im Kloſter 
St. Gallen und leidenſc<haftliher Feind des für ſeine Freiheit 
fämpfenden Bergvolkes, lenite den Haß des leßtern auf ſein 
ganzes Haus und die Herren von Bußnang mußten die Rache 
der Appenzeller in der Zerſtörung ihrer Burgen in Weinfelden



3 

und Bußnang bitter fühlen. Der Aufbau ihrer zerſtörten Site 
gieng Über ihre Kräfte; nur das Schloß Weinfelden wurde 
von Al5reht von Bußnang neu erbaut, aber ſchon 1439 gieng 

e38 dur< Verkauf in andere Hände über, und Albrecht fand 
in der Schlac<ht bei St. Jakob an der Sihl, mit ODeſterreich 

und Zürich gegen die Eidgenoſſen kämpfend, ſeinen Tod, Seine 

beiden jüngern Brüder, Konrad, Biſchof von Straßburg , und 
Walther, Comthur zu Tobel und Wädensweil, waren die leßten 
ihres Geſchlehte3, und mit dem 1480 erfolgten Tode des lektern 
war es erloſchen. 

Während ſeiner Z3006jährigen Blüthe gieng aus ihm eine 

Reih2 bedeutender Reriönlichkeiten weltlihen und geiſtlichen 

Strandes bervor , welche von dem ritterlihen Geiſt, der krie- 

geriſ<en Tapferkeit und auc< dem frommen Sinn der Herren 
von Bußnang Zeugniß geben. Wir finden ſie in Kampf und 
Fehde als tapfere und treue Ritter, wir finden ſie am Hofe 
der Fürſten als kluge NRäthe, wir finden ſie im Kloſter und 
auf dem Biſchofsſtuhl als weiſe und fromme Männer der 

Kir<he. Von den welttichen Gliedern des Hanſes Bußnang 
habe ich bereits die zwei hervorragendſten genannt: Heinrich 
von Grießenberg und Albrec<ht von Bußnang; erſterer eir. 
Muſter ächter Ritterlichkeit, ein Mann, klug im Nath, tapfer 

in den Waffen, von unerſchütterliher Treue gegen ſeinen 

Lehensherrn ; letzterer au8gezeichnet dur<; Macht und Anſehen, 
betraut mit dem Ehrenamt eines thurgauiſchen Landrichter+. 

Charakteriſtiſc< für die Herren von Bußnaung war ihre Vor« 
liebe für den geiſtlihen Stand ; ihr Geſchle<ht weist eine große 
Anzahl hoher kir<hlicher Würdenträger auf: Berthold von Buß- 
nang, von 1169---1179 Biſchof von Konſtanz, erwarb ſich den 
Ruhm auzgezeichneter Tugend und Klugheit ; Theobert war 

von 1174--1186 Abt in St. Blaſien; Konrad von 1226 bis 
1239 Abt von St. Gallen, der berühmteſte ſeine8 Geſchlechtes. 
Ein Rudolf von Bußnang war 1376 Propſt in Einſiedeln ; 

ein Johann von Bußnang 1392 Propſt im Kloſter St. Gallen;
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Konrad von Bußnang bekleidete dieſelbe Würde zur Zeit der 
"Appenzellerkriege; ein Klaus von Bußnang war 1404 Comthur 

de3 Johanniterorden8 ; Walther von Bußnang Comthur zu 
Tobel und Wädensweil ; Konrad 1439 Biſchof von Straßburg. 
Eliſabetha und Margaretha von Bußnang waren Aebtiſſinen 

von Säingen, Anna Aebtiſſin von Zürich. 
Dieſe wenigen Mittheilungen über die Familie der Frei= 

herren von Bußnang mögen als Einleitung dienen zu den 
folgenden Biographien, welc<he das Leben und Wirken zweier 
Männer aus dem Hauſe Bußnang eingehender darſtellen follen.
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Konrad von Vußnang, 

Abt von St. Gallen, 

Das Leben de3 ſt, galliſ<en Abtes Konrad von Bußnang 
fällt in die erſte Hälfte des 13, Jahrhunderts. Wann er ge- 

boren wurde , wer ſeine Eltern waren, läßt ſih nicht genau 

beſtimmen; wir haben nur ſehr wenige Anhalt3punkte, von 
denen aus ſich keineswegs ganz ſihere Schlüſſe ziehen laſſen, 
Bei ſeiner Wahl zum Abte von St. Gallen im Jahre 1226 
wird er genannt »ztate juvenis,.c*) Faſſen wir dieſen ziemlich 
dehnbaren Ausdru> ſo, daß wir darunter nicht eigentlich einen 
Jüngling verſtehen, was nicht ſein kann, wenn wir bedenken, 
einerſeits, daß Konrad ſchon unter ſeinem Vorgänger in der 

Abteswürde eine Zeit lang die Stelle eines Propſtes bekleidete 
und daß er hauptſächlich ſeiner bereits in dieſer Stellung be= 

währten Tüchtigkeit ſeine eigene Wahl zum Abte verdankte, 
anderſeit8, daß na<h kir<liher Vorſchrift das 30. Alter8jahr 
erforderlich war, um Abt werden zu können, ſondern ſehen in 
jenem Ausdru> die Bezeichnung eine8 no< jüngern Mannes, 

der verhältnißmäßig ſehr früh zu dieſer hohen geiſtlihen Würde 
gelangte, ſo fällt ſein Geburts8jahr etwa an den Sc<luß des 
12. Jahrhunderts, Am Ende des 12, und am Anfang des 

*) Conrad de Fabaria, Cap. X1.
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13, Jahrhundert3 finden wir in den Urkunden aus jener Zeit 
folgende Glieder des Hauſe8 Bußnang : 

1) Berthold von Bußnang*), von dem gemeldet wird, daß 
er die im Jahre 1226 von Graf Hartmann von Kyburg 
an Bubikon vergabte Kirc<e von Hinwil geſtiſtet habe. 
Dieſer Berthold iſt mit höhſter Wahrſheinlichkeit identiſh 
mit Berthold von Bußnang, Biſchof von Konſtanz von 
1169--1179, und wir können daher in ihm nicht den 

Vater des Konrad ſehen, 

2) Albert von Bußnang**) wird 1175 und wiederum 1180 
als Zeuge zu Konſtanz in einer Urkunde genannt. 

3) Zwei Alberte von Bußnang***), Vater und Sohn, kommen 
1208 vor. In dem Vater dürfen wir wohl den 1175 und 

1180 erwähnten, und in dem Sohne den ſpäter im Jahre 
1228 in einer Vergabungsurkunde an Tobel auftretenden 
Albert von Bußnang ſehen. 

In welchem Verwandtſ<aftsverhältniß ſtand nun Konrad 

der Abt zu dieſen Leiden Albert. War er der jüngere Bruder 
des leztern oder gar deſſen Sohn? Es iſt Beides möglich, aber 
wahrſcheinlih ſcheint mir, daß er der Schn des jüngern Albert 
war, weil wir bei der Annahme, daß der ältere Albert ſein 
Vater geweſen wäre, fein Gelurt8jahr allzuweit hinaufrüc>en 

müßten, im Widerſpruch mit der Angabe, daß Konrad im Jahre 

1226 no<h ein junger Mann war,. 
Konrad wurde für das Kloſter beſtimmt, nicht aus per- 

ſönlicher Neigung und innerm Beruf. für das klöſterliche Leben. 
In ſeinem Weſen lag uicht der geringſte Zug zu paſſiver Be- 

ſc<haulichkeit, es floß in ihm das raſche Blut des damaligen 
Adels, ſeine Natur hatte ihn angelegt zu einem Manne der 
That; aber nach der Sitte jener Zeit war es eben das S<hiſal 

der jüngern Söhne des Adels, in Klöſtern eine Verſorgung 

*) Pupifofer, Geſchichte des Thurgau, I. Ed., p. 140. 

**) Pupikofer in Dalp, Schweizerburgen, p. 154, 

***) Pupikofer, Geſchic<hte des Thurgau, I. Bd., p. 140.



7 

zu finden und in dieß Sc<hi>f ſal mußte auc< Konrad gern 
oder ungern ſich kuqen Er wurde zwar nie zu einem eigent- 

lihen Kloſtermanne im Sinn und Geiſt des heiligen Bene- 

dictus , deſſen Ordenskleid er trug; ſeine thatkräftige Natur, 
ſein weltlich ehrgeiziges Streben machten ſih auch unter der 

Mönc<hskutte geltend; aber er wußte ſich in die Verhältniſſe 
zu finden, er wußte dieſelben zu benutßen und er ſc<hwang ſich 
raſc<h zu einer angeſehenen Stellung empor; wir finden ihn ſchon 
unter Rudolf von Güttingen, welher von 1220--1226 der 

Abtei St. Gallen vorſtand, als Propſt dieſes Kloſter83. Daß 

er und glei<h ihm auch andere ſeine8 Geſ<hle<hts, wie 3, B. 
Johann von Bußnang, wel<her 1392, und Konrad von Buß- 

nang, welcher zur Zeit der Appenzellerkriege Propſt in St. 

Gallen war, gerade zu dieſem Gotte3hauſe ſich hingezogen 
fühlten, iſt natürlih. War do< St. Gallen eines der an- 

geſehenſten und bedeutendſten Klöſter, ausgezeichnet nic<t bloß 

dur< den alten Ruf der Frömmigkeit und Wiſſenſchaftlichkeit, 

jfondern auc< durc< ausgedehnten Machtbeſiß, und der Eintritt 
in dasſelbe lag den jüngern Söhnen des Hauſcs Bußnang um 
ſo mehr nahe, weil die Pfarrei zu Bußnang*) zu St, Gallen 
gehörte und die Freiherren von Bußnang durch an ſie ertheilte 

Lehen Dienſtleute des Stiftes waren. 
Al3 Konrad in's Kloſter St. Gallen eintrat, ſtand dem: 

ſelben, wie oben bemerkt, Rudolf von Güttingen als Abt vor. 

Auch dieſer war ein Thurgauer. Ueberhaupt war es im 13. 

Jahrhundert der thurgauiſche Adel, welcher wiederholt die 

Abt5würde betkleidete und die Ge'<hi>e des Stiftes leitete: 
Heinric< von Klingen war Abt von 1200--1204, 
Rudolf von Güttingen „ 1220--1226, 
Konrad von Bußnang „ 1226-- 1239, 
Ulri< von Güttingen „ 1271--1275. 
Sie hatten Alle das Gemeinſame, daß ſie keine Männer 

der Kirche waren, ſondern vollſtändige Weltleute im Ordens- 

*) Nach einer Urkunde im Kloſterarchiv St. Gallen vom Jahre 885 war 
Bußnang ſc<on um dieſe Zeit eine zu St. Gallen gehörige Pfarrei,



8 

gewand. Ohne Sinn für Frömmigkeit, dur< welche früher 
die Bewohner St. Gallens ſo ſehr ſich aus8gezeichnet, ohne Sinn 

für Wiſſenſchaft, welche das Kloſter ſo berühmt und groß ge- 

macht, lebten ſie ähnli<h wie der Adel auf ſeinen Burgen. 
Ueber die Strenge der klöſterlihen Regel und Zucht ſich hin- 

wegſetßzend, gieng ihr Streben lediglich nac< äußerm Glanz und 

weltlihem Machtbeſit; ihre Beſhäftigung war Fehde und Krieg, 
jei's um Erworbenes zu erhalten, ſei'8s um neuen Beſitz zu 

gewinnen ; ſie waren, wie ein Geſchichtsſchreiber ſich ſtark aber 
treffend ausdrüst: „Soldatenäbte“. Wir dürfen ihnen dieſen 

Mangel an kirchlihem und wiſſenſhaftlihem Sinn, dieſe Hin- 
gabe an weltliches Leben, dieß Aufgehen ihrer Thätigkeit in 
kriegeriſc<hen Händeln ni<t als perſönlihe Sc<huld anrehnen, 

es lag dieß in den Verhältniſſen und in dem Charakter ihrer 
Zeit, und es gilt von dem damaligen Kloſterleben überhaupt, 
wenn v. Arx in ſeiner Geſhichte de3 Kantons St. Gallen ſpe- 
ziel von der Abtei St. Gallen mit Rücſicht auf jene Zeit 
Folgendes fagt*) : „Von dem unſeligen ZInveſtiturſtreite an 
muß man die Bewohner der Abtei St. Gallen mehr für Edel- 
leute, die in der Kutte die Sitten und die Lebensart des da= 
maligen Adels beibehielten, wie als eigentliche Kloſtergeiſtliche 

betrachten. Sie lebten jetzt in dieſem Stifte in geringer An- 
zahl, alle vom Adel, mit Ausſchließung jedes Unadelichen. Die, 
welche Aemter hatten, bauten ſich eigene Häuſer, gaben große 
Gaſtgebote. Sie hießen ſih nicht mehr Brüder, ſondern Herren. 

Vom Rittergeiſte beſeelt, ſuchten ſie ihre und des Kloſters 

Sicherheit nicht mehr wie ehedem in vielen Kenntniſſen, in 
ſtrenger Beobachtung der Regel und in der Ausübung der 

Frömmiglkeit, ſondern ſeßten Alles auf kriegeriſchen Muth, auf 

Waffen und zahlreiche Haufen Krieger ; enthoben ſich größten- 
theils den Strengheiten ihres Standes, und übertrugen die 

Beſchwerden desſelben auf Andere. Sie errichteten, um nicht 
mehr ſtudiren und lehren zu müſſen, eine Lehrpfründe und 

*) v, Arx, Geſchihte des Kantons St. Gallen, 1. Bd., p. 325. 
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beſetzten ſie mit Fremden ; ſie beſtellten, um der Seelſorge über- 
hoben zu ſein, zwei Prieſter als Vikare des8 Pfarrers zu St. 

Othmar und entfernten den Pfarrgottesdienſt aus dem Kloſter; 
um nicht mehr im Kloſterſpitale ſich mit Reiſenden und Kranken 
abgeben zu müſſen, unahmen ſie zur Beſorgung derſelben Laien- 

brüder auf.“ 
Unter dieſen Verhältniſſen wurde Konrad Kloſterherr zu 

St. Gallen, und wenn wir ihn billigerweiſe au8 dem Geiſte 
ſeiner Geiſt heraus auffaſſen und beurtheilen, ſo werden wir 
ihm in der Folge bei der Darſtellung ſeines Leben3 und ſeiner 
Thätigkeit als Abt eine gewiſſe Größe nicht abſprechen können, 

während ſein Vorgänger, Rudolf von Güttingen, auch lediglich 
al3 weltliher Fürſt betrachtet, eine kläglihe Rolle ſpielte. 

Bei feinem Amtsantritt war das Kloſter in Folge der 
vielen Kriege, welche der frühere Abt geführt hatte, finanziell 
geſ<wächt; Rudolf mußte 470 Mark Shulden übernehmen. 

Aber ſtatt mit Energie und Sparſamkeit die Lage zu verbeſſern, 

that er ſein Möglichſtes, um ſie zu verſ<limmern. Von Kaiſer 

Friedrich I]. im Jahre 1220 zum Römerzuge eingeladen, kaufte 
er ſich aus Trägheit und Furcht vor der italieniſchen Luft mit 
350 Mark von dieſem Zuge lo8 und verzichtete dadurc< auf 
manchen Vortheil, den er am Hofe de3 Kaiſer8 zu Gänſten 
ſeiner Abtei hätte erreichen können. Selbſt ſein zeitgenöſſiſher 
Biograph Conrad de Fabaria, der ſonſt die Aebte, deren Leben 

er beſchreibt, möglichſt günſtig beurtheilt und eher zu idealiſiren 
ſucht, ruft entrüſtet über Rudolf aus : „O junger, fauler Abt!“ 

Ja, er vernachläßigte die Intereſſen des Kloſters ſo ſehr, daß 

er nicht nur Kloſtergüter zum Beſten ſeiner Verwandten hin- 

gab, ſondern fogar 160 Mark, welhe die Capitularen aus ihrem 
Einkommen zuſammengelegt hatten, um damit die Shulden des 
Stiftes abzubezahlen , entgegen ſeinem feierlichen Verſprechen, 
dieſem Zwe> entfremdete und ſie dazu benußte, um ſeinem 
Bruder Albert zum Bisthum Chur zu verhelfen. Al3 dieß 

*) Conrad de Fabaria, Cap. X.
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nicht gelang, weil während der Verhandlungen Albert ſtarb, 
trachtete er ſelbit nac< dem erledigten Biſchofsſiß und er wurde 
ihm wirklich zu Theil, zum Scaden ſeine38 Kloſter8, welches 

das nöthige Geld dazu hatte hergeben müſſen. Jm Jahre 1226 
reiSte er auf den Reichstag nach Cremona ; von da aus gieng 

er na< Rom, um die Gunſt des Papſtes durc< die Fürſprache 

de3 Kardinal8 Konrad von St. Rufina, dem er deßhalb 200 
Mark geſchenkt hatte, zu gewinnen ; hier aber mußte er erfahren, 
daß die italieniſche Luft für ihn in der That gefährlich war. 

Ohne ſeine Abſi<t in Nom erreicht zu haben, ſtarb er den 
18. September 1226, Er fand ein glänzendes Begräbniß in 
der Kirche des heiligen Johannes in Rom, aber weniger g:än- 
zend war die Lage, in welche er die Abtei durc<h ſeine M:ß= 

regierung gebracht hatte; er hinterließ eine Schuldenlaſt von 
1400 Mark Silber. 

Den 10. Oktober 1226 kam die Nachricht von dem Tode 
Rudolf8 nach St. Gallen, und ſogleich in der gleihen Nacht 

noch verſammelten ſich die Capitularen zur Berathung der Neu- 

wahl. Der Chroniſt Conrad de Fabaria erzählt hierüber*): 
„Die Brüder, beſtürzt über die Botſ<haft von dem Tode ihres 
Vaters, trachteten, gemäß den Vorſchriften des Papſte8 Jnnocenz, 

in welcher Weiſe ſie am Beſten ſowohl die Würde der ihnen 
von den Königen Übertragenen Wahl, als8 auch den Nutßen des 

Kloſter8 wahren und verhindern könnten, daß nicht die gewalt- 

thätige Hand der Laien ihre Wahl durch Verlezung des Rechts 

beeinträchtige. E8 waren damals im Kloſter genug ausgezeich- 
nete PBerſonen und edel von Geſhlecht, unter ihnen vorzüglich 
Konrad von Bußnang. Daher wurde er communi omnium voce 

et animo gewählt, und damit nicht, wenn die Kunde davon zu 
din Ohren des Volkes kam, oder die Erwählung den Dienſt- 

leuten befannt wurde, durc< Gewaltthätigkeit der Laien die 

von Allen vorgenommene kanoniſ<he Wahl geſtört würde, ſo 
wurde von allen Brüdern, bevor ſie von dem Orte der Ver- 

*) Conrad de Fabaria, Cap. X1,
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ſammlung weggiengen, ihm (dem neygewählten Abt) zum Zeichen 
der Liebe und Treue Gehorfam gelobt. Nachdem dieß geſchehen 

war , ſchwur er ſelbſt, weder dazu gezwungen no< dazu auf- 
gefordert, ſein Antliß und ſeine Hand dem Altar des Erlöſers 
zuwendend, daß er ſih in allen Dingen, ſowohl gegen die 

Brüder als gegen das Kloſter, wohl verhalten wolle. 

So der Chroniſt. Die ſo ſchnelle, unmittelbar na< Em-. 
pfang der Todesbotſc<haft aus Jtalien, heimlic<h und zur Nacht- 

zeit vorgenommene neue Abte8wahl geſ<ah alſo deßhalb, weil 
die Kloſterherren bei längerem Zuwarten die Einmiſhung und 
den Widerſpruch der Edelleute des Kloſter3 fürchteten und durch 
eine vollendete Thatſache dieſelben überraſchen, ihre Oppoſition 
unmöglich machen wollten. Der Erfolg zeigte, daß ſie klug und- 
richtig gehandelt hatten. Es ſtand zwar formell und rechtlich 
die Abteswahl dem Capitel allein zu; das Kloſter hatte ſich 
wiederholt durc<ß Kaiſer und Päpſte die freie Wahl ſichern laſſen. 

Aber die adelichen Dienſtmänner des Stifts hatten nichtsdeſter - 

weniger maßgebenden Einfluß, ſie bildeten d:e äußere Macht 

und den Shuß des Kloſter8; von ihrer Treue und Tapferkeit 
hieng weſentlich die Erhaltung des klöſterlihen Beſches ab; Abt 
Wilhelm nennt ſie „die Fürſten ſeines Gotteshauſes“, und ſie 

ſuchten ihren Einfluß wie in allen wichtigen Angelegenheiten , 
ſo namentlich au< bei der Abteswahl geltend zu machen. Ge- 

wöhnlic< mußte auf ihre Stimme Rüdſicht genommen werden 

oder, wie der Chroniſt ſiHM ausdrüc>., die Abteswahl geſchah 

meiſt »consensu fratrum et asgensu ministerialium«*); wo dieſer 
asgengus fehlte, war es für einen Capitularen ſ<wer, in den 

ruhigen Beſiß der Abtei zu kommen, und wie es ſc<heint, hatte 

damals das Capitel die begründete Beſorguiß, daß die Dienſt2 
leute in eine Erwählung Konrads ſ<werlic<h würden eingewil- 

ligt haben. Er war ihnen keine persona grata. Offenbar 
deßralb, weil ihnen ſein entſchiedenes, thatkräftiges Weſen nicht 
zuſagte ; unter einem ſ<wachen Abt hatten ſie um ſo größern. 

*) Conrad de Fabaria, Cap. IX.
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Einfluß und die Gelegenheit, zum Nachtheil des Kloſters für 
ihre perſönlichen Intereſſen zu ſorgen ; je kräftiger und energi- 
ſ<her die Hand war, wel<he die Abtei regierte, um ſo geringer 

'war ihre Bedeutung und um ſo weniger konnten ſie ihre 
Mact geltend machen. Die gleichen Gründe aber, welche 

die Dienſtleute gegen Konrad einnahmen, mußten die Kloſter- 
herren, wenn das wirklihe Wohl des Stiftes ihnen am Herzen 
lag, für ihn beſtimmen. Er ſchien die einzige Perſönlichkeit, der 
in jener kampfluſtigen Zeit, bei den zerrütteten Verhältniſſen 

de3 Kloſter8 St. Gallen, die Abteswürde mit Vertrauen üÜber- 

geben werden fonnte und welche die Gewähr bot, die Intereſſen 
des Kloſters mit ſtarker Hand zu wahren. Fragen wir genauer, 
was ihm wohl das Vertrauen ſeiner Capitularen erworben 

hatte, ſo war gewiß zunächſt der Umſtand beſtimmend, daß er 

einer mächtigen, thurgauiſ<hen Adelsfamilie angehörte, deren 

thatſähliche Unterſtüßung ihn in ſeiner Stellung und in ſeiner 
Mact fördern mußte. Vor Allem aber waren e3 ſeine per- 
ſönlichen Eigenſchaften, welche er bereits al8 Propſt des Kloſters 
an den Tag gelegt hatte, und hier iſt nun wohl der Ort, eine 

Charakteriſtik ſeiner Perſönlichkeit zu geben. 
Ein Zeitgenoſſe des Konrad, der dieſen ſelbſt gekannt hat 

und unter ihm Pfarrer der zum Kloſter gehörenden Kir<he 
St. Othmar in St. Gallen geweſen iſt, zeihnet uns ausführlich 

ſein Bild. Dieſer Zeitgenoſſe iſt der ſc<on wiederholt citirte 
Konrad von Pfäffers oder wie er ſich ſelbſt nennt, Conrad de 

Fabaria. Er ſc<rieb die Caſus des Kloſters St. Gallen von 
1200--1232, und in ihm fand unſer Abt einen begeiſterten 

Lobredner. Er findet niht Worte genug, um Konrad zu rühmen, 

er preist ihn in eigenen Verſen und in Citaten klaſſiſcher 
Dichter; er lobt ihn, wo ſich irgendwie Gelegenheit bietet und 
wo er ihn nicht geradezu loben kann, da entſchuldigt er ihn 

mit einem Eifer, welcher ſogar aus dem Fehler eine Tugend 
machen mödte. Aber fo ſehr er unſern Abt zu idealiſiren 

ſucht und ſo vorſihtig wir deßhalb in ſeiner Benukung ſein 

müſſen, er iſt doc< eine ſehr ſhäßen3werthe Quelle für unſern 
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Gegenſtand, weil er aus eigener Anſhauung ſhreibt, Selbſt- 
erlebtes berichtet und in Bezug auf das Thatſächliche, abgeſehen 
von ſeinen Reflexionen darüber, volle Glaubwürdigkeit verdient. 

Dieſer Konrad von Pfäſſer3 ſchildert uns den neuerwählten 
Abt Konrad von Bußnang ſolgendermaßen: 

„Konrad, aus dem Geſhlehte der Herren von Bußnang, 

dem Alter nach ein Jüngling, an Klugheit ein Mann, erfahrnen 
Geiſtes, von anſehnliher Geſtalt, mittlerer Größe, heitern 
Antlißes, von röthlicher Geſichtsfarbe, die Augen glänzend, 
Kraft und Feſtigkeit des Mannes anzeigend, die Stimme ge- 
waltig, beim Shmeicheln freundlich, in der Erbitterung ſhreFlich- 
und ſo biegſam, daß ſie ſüß war für die, welche er liebte, aber 
bitter für die, welche er verachtete. 

Perspicuam tenet h&c prognostica forma figuram. 

In der Verwaltung der Propſtei war er thätig und umſichtig 
geweſen. Alle8, was ihm anvertraut war, mit umſichtigem Geiſte 

behandelnd, über Erhaltung der Rechte der Kir<he mit Eifer 
wachend. Er liebte Gaſtfreundſchaft; ſelbſt mäßig, war er gegen. 

Andere freigebig, verbindlich, lieben3würdig, gegen Habgierige 
unbeugſam. Und, wunderbar zu fagen, obwohl er nicht am 
Hofe erzogen war , zeihnete er ſich do<h durch eine natürliche 

Gewandtheit und Schärfe in urbaner Sprache vor den Hof- 
leuten ſo aus, daß er die Beredſamkeit des Tullius mit der 

Sclauheit des Mercurius verband und die, wel&e ihm ent= 
gegen ſtanden, zittern machte.“*) 

Aus dieſer Scilderung ſpricht offenbar der Lobredner und 
es mag am Plaße ſein, auc< das Urtheil eines jpätern Chro- 

niſten zu hören, der ſiherlih nicht dur< günſtiges Vorurtheil 

beherrfHt war. 
Vadian ſfagt von Konrad**): „Dieſer Abt war vom Ge- 

ſ<le<ht großer Freundſchaft und nicht kleinen Vermögens von 

*) Conrad de Fabaria, Cap. X1, 

8x) Vadian, Chronik der Aebte des Kloſters St. Gallen, F8. 280, 283. 

und 284.
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feinen Eltern, dann die Herren von Bußnang derſelben Zeit 
unter einem thurgauiſchen Adel großen Anjehens waren, auß 

welhem Grund die Gottöherren zu ſolher Wahl verurſacht 
wurden ; dabei war dieſer Konrad ein ſtark Mann, rothlecht, 
hiziger, ſtarfer, troßlicher Nek, gähſchutzig und allen denen, die 

er mit Haß faſſet, aufſizig, und in allweg unverträgenlich und 

dabei aber dem Gott3huß treu und hold, und gegen den ſeinen 
gfellig und reidgeb und wiewohl er von Jugend wegen nicht 
erfahren noc<h geübt war, dannoh hat er ein angeborne Geſ<hi>d: 
limkeit in ihm zu rechten, zanken und in gefährliche Sachen 
ſich einzulaſſen, wie es ſich in etlichen ſeiner nac<gehenden Thaten 
wohl erſc<heint hat. Er war von Natur geitig und von Ehren 
wegen ſeines Amtes in des Kloſter3 Sachen gar genau und 

gſüchig, darauß großer Widerwill entſtund. Dem König Hein= 
ric< von Schwaben war er ſo viel vertraut und befohlen, daß 

er an ſeinem Hof Dienſtmaun und bald darnach ſeine8 Raths 

war, zu welchem er ſich mit fleiß rüſt und ſhi>t, dann er nicht 
viel Mön<fleiſh an ihm trug und auch ſelten Kutten oder 

Scapert au bat, ſondern von Art weltweiß und Fürſten und 
Herren höf und präng begierig war, auc<h nicht ein Ordens- 

mann worden war um Andacht willen ſondern daß er gute Tag 

bei ſeiner Nahrung haben möht und ſein Bruder deſto beſſer 
Herr ſein möc<ht. Alsbald nun der Abt des Königs Rath 
worden war, ſahe er um ſich, damit er ſich ſelbſt und dem 
Kloſter zu Nuß wär, wo er möht und war daneben ſo ho<h- 
ſträß, daß er weder Fürſten no< Herren verſchont und in 

Summa hat er ſo gar keine Dehmuth in ihm, daß er Niemand 
eines Haars breit vergab e8 wär an de3s Königs Hof oder in 

ſeinem Gottöhuß. Er hat auch Luſt zu gutem Wein und wann 
er deß empfand war er gar reichgebig und gutthätig.“ 

So Vadian, der, wie mir ſcheint, unſerm Abt nicht ganz 
gere<ht geworden iſt und ſeine hervorragenden Eigenſchaften 

nicht genügend gewürdiat hat. Das ganze Leben Konrads zeigt, 

daß er eine bedeutend angelegte Natur war, von hoher geiſtiger 
Begabung, von «nergiſ<em Willen, von männlicher Thatkraft.
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Ueberall triit er uns als eine ritterlihe Geſtalt eutgegen, kühn, 
ehrgeizig, ſtolz, gewaltthätig, aber ni<ht unedel. E3 iſt wahr, 

ein Mann der Wiſſenſhaft, ein Mann der Frömmigkeit war 
er nicht, ſein Geiſt und ſein Herz wandten ſi< nicht dem 
Himmel fondern der Erde zu, er gehörte ſeiner Anlage und 

jeinem Weſen nachH nicht in die Kloſterzelle, fondern in das 
Treiben und in den Kampf der Welt, nicht an den Altar, 

fondern auf die Ritterburg, auſ's Shlachtroß, in den Rath 

weltlicher Fürſten. Er liebte Glanz und Ehre, ſein Ehrgeiz 
ſtrebte nach Macht und Fürſtengunſt, er liebte Fehde und Krieg, 

er war wirklich ein Soldatenabt, ein ächtes Kind jener ſehde- 

luſtigen Zeit, in der das Fauſtrec<ht zu blühen begann, Aber 

er meinte es gut mit ſeiner Abtei, er ſah in ſeinem Amt nicht 
nur, wie dieß z. B. bei Rudolf von Güttingen der Fall war, 

eine Gelegenheit zu trägem Wohlleben oder ein Mittel zur 
Befriedigung jelbſtſüchtiger Familienintereſſen, ſondern er forgte 

ſtreng und gewiſſenhaft für das äußere Wohl ſeines Kloſters; 

er that Alles, um ſeine Ehre , ſeine Mac<ht und ſeinen Beſiß 

zu erhalten und zu vermehren, Zur Erreichung dieſes Zweckes 
befaß er nicht bloß kühnen Muth und eine ſtarke Hand, ſon- 

dern auc< ein hohes Maß von Einſiht und Klugheit, diplo- 
matiſ<e Gewandtheit und adminiſtratives Talent. Ein ſolher 

Mann war zur damaligen Zeit für das Stift St. Gallen nöthig ; 
es galt, das Kloſter von der drü>enden Schuldenlaſt, welche 
der Vorgänger Konrad38 angehäuft hatte, zu befreien; es galt, 

den großen, zerſireuten Machtbeſitz der Abtei gegen die Gelüſte 
eines mächtigen Adels8, der nac< dem Recht des Stärkern, t;otz 

Brief und Siegel, nahm, wo und ſo viel er konnte, zu |hühen 

und zu vertheidigen ; es gait, in den unaufhörlichen Kämpfen 
zwiſchen Kaiſer und Papſt, in denen Neutral;tät unmöglich war, 

mit Klugheit und Kraft Partei zu nehmen, die Umſtände weiſe 
zu benußen, um mitten in den Stürmen jener Zeit die Jn- 

tereſſen des Kloſter38 mit Erfolg zu wahren. Wenn Einer, ſo 

war Konrad befähigt, dieſe Aufgabe eines Abtes zu erfüllen. 
Das wußten und fühlten wohl auch die Kloſterherren, als ſie
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ihn ſo einmüthig und gleich in der Nacht, nac<hdem ſie die 
Nachricht von dem Tode Rudolf8 empfangen hatten, zu ihrem 

Abte erwählten und Alles thaten, um die Wahl durchzuſeßen, 
um die Oppoſition der adelihen Dienſtleute zum Voraus zu 
brechen. Der Erfolg zeigte, daß ihre Wahl ein glüklicher Griff 
war und daß der Gewählte ihr Vertrauen in vollſter Weiſe 

rechtfertigte. Was die Kloſtergeiſtlihen vorhergeſchen und 
befürc<tet hatten, trat wirklich ein. Die Dienſtleute, ſobald 

ſie den Tod des Rudolf und die geheime Erwählung des Kon- 
rad erfahren hatten, kamen bewaffnet zuſammen und, erbittert 
Über die ohne ihr Wiſſen und ihren Willen vorgenommene 
Wahl, ſuchten ſie dieſelbe umzuſtürzen. Aber vergebli<. Der 
neue Abt trat ihnen mit aller Entſchiedenheit entgegen, die 
Capitularen, ermuthigt durch ſein Beiſpiel und ſeine Energie, 

beſtanden feſt auf ihrer Wahl. „Wir aber, ſhreibt Conrad de 

Fabaria,*) da8 Schwert des Geiſtes führend und au< durch 
den Muth des neuerwählten Abtes angefeuert, verachteten das 
eitle Murren und die Drohungen derſelben; denn da da8 Recht 

für uns war, ſo hätten wir dieß Rec<t, wenn es nöthig ge= 
weſen wäre, durch eine nicht weniger ſtarke Macht feiner Freunde 

und Angehörigen zu vertheidigen gehabt.“ Die Dienſtleute, 

da ſie ſahen, wie einmüthig der Convent war und wie wenig 
er ſih durc< ihre Drohungen einſchühtern ließ, gaben nah, 
anerkannten Konrad und gelobten ihm einmüthig Gehorſam. 

Nachdem Konrad in St. Gallen die Anerkennung der wieder= 

ſtrebenden Dienſtleute durc<ß ſein entſhiedenes Vorgehen er- 
zwungen hatte, reiste er ſogleih nac< Ueberlingen, um bei dem 
dort verweilenden deutſ<hen König HeinriH, dem Sohn des 

damals in Jtalien ſic<h aufhaltenden Kaiſers Friedrich I1, die 
Beſtätigung der Wahl nahzuſuchen. Es war dieſelbe um ſo- 
leichter zu erreichen, da er nicht nur auf eine einſtimmige Wahl 

der Conventualen und auf die Einwilligung der Laien ſich be- 
rufen konnte, ſondern der Gunſt de3 Könizs zum Voraus gewiß 

*) Conrad de Fabaria, Cap. X1. 
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ſein durfte , weil die Abtei St. Gallen von jeher treu zum 
hohenſtaufiſ<en Hauſe gehalten hatte und dem Könige daran 

gelegen ſein mußte, in dem neugewählten, no< jungen, that- 
kräftigen, krieg8tüchtigen und gewandten Abt einen Anhänger 
für ſein Haus und ſeine Partei zu gewinnen. Sc<hwerer wurde 

es für Konrad, der Zumuthung zu widerſtehen, wel<he der 
König ihm macte, indem er ihn zu beſtimmen ſuchte, dem 
Grafen Hartmann von Kyburg die Schirmvogtei über einen 

Theil der im Thurgau gelegenen Güter des Kloſter8 für 600 

Mark Silber in Pfand und Lehen zu geben.*) Der Abt von 
St. Gallen hätte zwar bei der damaligen Finanzlage des Klo- 
ſters re<ht gut Geld brauchen können, aber er ſah ein, wie 
groß der Nachtheil und die Gefahr war, wenn ein Mann wie 
Graf Hartmann, der wegen ſeiner Gewaltthätigkeiten gegen 
das Stift Beromünſter in A<ht und Bann gerathen war,**) 

gegen den das Kloſter St. Johann wegen widerrechtlicher Be- 
raubung Klage führen mußte und der Überhaupt in einem 
übeln Rufe ſtand , wenn ein ſol<her Mann die S<hirmvogtei 

über ſt. galliſ<e Güter inne hatte. Es8 mußte daher Konrad 
Alles daran liegen, von der Verbindung mit dieſem mäctigen 
und habgierigen Grafen ferne zu bleiben ; troß königlicher Bitten, 
troß königliher Drohungen that er das, was die Sorge für 
die ihm anvertraute Abtei von ihm forderte: er wies das Be- 
gehren Hartmanns entſ<hieden zurü>k, Wie ein Löwe ſeine 

Mähne ſchüttelt, ſo ſagt Conrad de Fabaria,***) widerſeßte 

er ſi< der ihm gemachten Zumuthung, er fürchtete ſic< nicht, 
männlich und unerſ<hro>en zu widerſprechen, mit ſol<hem Muth, 
daß die Anweſenden vol Bewunderung auf ihn hinbli&ten, und 

mit ſolhem Erfo!ge, daß König Heinrich nac<gab und der Abt 
von dieſem die Shirmvogtei um die erwähnte Summe erhielt, 

Na< dieſem eben ſo entſchiedenen als erfolgreihen Auf- 
treten am königlihen Hofe kehrte er in ſein Kloſter zurüc, 

*) Conrad de Fabaria, Cap, XIL 
=*) y. Arx, Bd. ], p. 338 und 340. 

***) Conrad de Fabaria, Cap. XI1. 
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wo ihn die Brüder, erfreut über ſeinen Erfolg, in ehrenvollſter 
Weiſe begrüßten mit den Verſen : 

Lux fratrum, patrig decus, optime inclyte Salve, 

Ad caulas proprias venienti pangimus odas,*) 

Waz3 ſofort nach ſeiner Rü>kehr ſeine Sorge und Thätig- 

keit in. Anſpru<g nahm, war die Ordnung der finanziellen 
Verhältniſſe. Es iſt früher ſ<on bemerkt worden, daß ſein 

Vorgänger Rudolf dem Stifte eine Shuld von 1400 Mark 
Silber, eine für die damalige Zeit ſehr große Summe, hinter- 
laſſen hatte. Der größte Theil dieſer Shuld war bei römiſchen 
Wechslern contrahirt worden. Konrad ſuchte nun vor Allem, 
von dieſen habſüchtigen Gläubigern frei zu werden und die 
verpfändeten Liegenſchaften einzulöſen. Es war das keine leichte 

Aufgabe, aber er brachte ſie gleichwohl in kurzer Zeit zu Stande, 

ohne die Abtei durc< Bezahlung der alten mit neuen Shulden 

zu belaſten. Zunächſt wandte er ſih an die Opferwilligkeit 
der Conventualen und Dienſtleute; er rief ſie zuſammen, in 

einer eindringlihen Rede**) ſtellte er ihnen die ſc<hwierige Lage 
de3 Kloſters dar, er beſ<wor die Brüder, Sorge zu tragen, 
„daß nic<ht der ehrenvolle Ruf, durc< welchen unſere Kirche 
unter allen Kirhen von ganz Deutſ<hland hervorragt, unter= 
gehe“; er zeigte den Dienſtleuten, in welche Gefahr das Kloſter 
durc< die Nachläßigkeit ſeines Vorgängers gekommen und wie 
nöthig es ſei, wie es ihre Ehre und ihr Intereſſe dringend 

fordere, daß man aus den Händen der wucheriſchen römiſchen 
Wechzsler komme, welche Alle3 bis auf den Nagel wegnehmen. 
Es gelang ſeiner Beredſamkeit, daß Alle überzeugt wurden, es 

müſſe durc< gemeinſame Anſtrengung, durc< gemeinſame Opfer 
geholfen werden, und ex brachte es dazu, daß nicht nur das 

Capitel auf die Einkünfte eines ganzen Jahre3 freiwillig ver= 
zichtete, ſondern daß au<h die Pfarrer, der Adel, die Bürger 
durc< verhältnißmäßige Beiträge eine beträchtlihe Summe zu- 

*) Conrad de Fabaria, Cap. XI1U. 

**) Conrad de Fabaria, Cap. X1]1, 
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ſammenlegten, aus der ein Theil der Schuldenlaſt abgetragen 

werden konnte, Dann trat er in Unterhandlung mit den 

römiſchen WechsSlern und er wußte ſie dahin zu bringen, daß 

ſie endlich in einem hierüber abgeſchloſſenen Vertrage ihre For- 

derung auf die Hälfte herabſeßten und ſich mit 500 Mark, 

zahlbar in zwei Jahresterminen, zufrieden geben mußten.*) 

Doch Konrad blieb nicht dabei ſtehen, es genügte ihm nicht- 

- die Schulden bezahlt zu haben, ſondern mit großem organiſa- 

toriſhem Talent ſuchte er in das geſammte Finanzweſen des 

Kloſter3 eine beſſere Drdnung zu bringen und die reichen HÜlfs- 

quellen, welße in dem ausgedehnten Beſiß der Abtei lagen, 

möglichſt nußbar zu machen. Es gelang ihm in einem ſolhen 

Maße, ſeine Einkünfte ſteigerten ſich auf eine Höhe, daß ſeine 

Zeitgenoſſen nicht begreifen konnten, wie dieß möglich war, 
woher er das viele Geld nahm, das er während ſeiner Regie- 
rung brauchte.**) Und er brauchte viel Geld, erſt zur Einlöſung 

früherer Verpflihtungen; weit mehr aber verwendete er nachher 
auf das Kriegsweſen, auf Feldzüge, auf Hofdienſte und Reiſen. 
Er war nicht ſparſam im Gebrauc< des Geldes, er gab viel 
aus wo es nöthig, aber auch wo es unnöthig war; er konnte 

verſ<wenderiſch ſein bis zur Maßloſigkeit. 
So wird uns erzählt, daß er einmal, um ſeine Freigebig- 

keit reht glänzend zu zeigen, das Verſprechen gab, jedem ſeiner 
adelichen Dienſtleute, die ihn auf ſeinem Ritte von St. Gallen 

bis Konſtanz um Geld baten, ſolches zu geben.***) Küchimeiſter 
berihtet uns dieſen Zug, indem er ſagt: „Er (Konrad) wolt 

*) Urfunde des Stiftsar<ivs, classis I1, cista I. 

**) Conrad de Fabaria, Cap. XV, ſc<hreibt : Mirari quis possit unde 

argenti tanta copia func temporis venerit etiamsi venam argenti mon- 

temque argenteum effodiendo 8poliaverit aut si Colchos ingula gsive 

Pacteolus fluvivus rivum Suum ad ecclesiam direxerit, Nam Dominus 

Abbas, de quo nunc germo est Sive in Curia Romana, sive in Werra 
cum comito prefato (v. Toggenburg) sive in Curia regis infinitam ex- 

pendit pecuniam plus minusve ad duo vel tria millia marcas argenti. 

***) Küchimeiſter, Gesta abb. mon. 8. Galli zu Abt Konrad.



20 

o< aineſt hynnen faren zu dem Kayſer,*) vnd ſprach, nun wil 

ih milt ſyn vnh ich kum gen Coſtenß über die Brugg vnd 

wer mich Guttes bittet, der ſin wirdig iſt, dem wil ih Gut 

geben vnd tedt oF das. Vnd do er zu Coſtenh durch die 

Statt rait, vnd vber die Brugg wolt, do wa3 ainer von Bodmen, 

dem ward geſait wie er Gut gebe, der rant im nac<h vnd er- 

randt in uff der Brugg, do ſprac<h er, Herr von Bodmen ir 

hattent üch nach verſumet vnd gab im 40 Marc ſilbers, do 

er vber die Brugg kam, do heiß er rayten was er gelobt het 

vnd angeſhriben was, do ward ſin ainloff (11) hundert march, 

da3 hieß er alles beraiten mit barem ſilber.“ 

Aber troß ſolher Freigebigkeit, troß des fürſtlihen Auf- 

wande3, den er am Hofe trieb, troß der Größe der Ausgaben 

für ſeine vielen Kriege und Fehden, es fehlte ihm nie an den 

nöthigen Geldmitteln zur Ausführung feiner Zwee, er war 

nie gezwungen, Schulden zu machen ; nie waren unter ſeinen 

Vorgängern die Vorraths8häuſer ſo voll von Wein,**) Getreide 
und andern Utenſilien, wie unter ihm, und bei ſeinem Tode 

hinterließ er no< ein Baarvermögen von 2000 Mark. Er 

verſtand eben nicht bloß die Kunſt, Geld zu brauchen, ſondern 

er kannte auch die weit größere, Geld zu ſchaffen. Mit großer 
Klugheit wußte er aus feiner politiſ<en Stellung als Rath 

des Königs Heinric< nicht nur Ehre, ſondern auch Gewinn zu 
ziehen, mit Umſiht verwaltete er ſeinen Beſitz, er legte ſeine 
Unterthanen ſtärker an, als e3 bis dahin übli< war, er hielt 
ſeine Ländereien und Einkünfte auf's Sorgfältigſte zu'ammen 
und bezahlte ſein Kriegsvolk gegen die damalige Gewohnheit 

lieber mit Geld al3 mit Liegenſ<aften; ſo verſchwenderiſ< 

*) Nach Tſchudi reiste Konrad damals nach Worms zur Hochzeit*Kaiſer 

Friedrihs I]. mit Jſabella von England, Vielleiht hat dieſe Veranlaßung 

zur Reiſe unſern Abt ſo freigebig gemac<ht; no< wahrſcheinlicher iſt aber, daß 

Vadian Re<t hat, wenn er jenes Verſprechen in Verbindung bringt mit der 

Liebe Konrads zu gutem Wein, und es kennzeichnet ſich wirklic<h ſo recht als 
ein Akt unbedachter, übermüthiger Weinlaune. 

*&) Conrad de Fabaria, Cap. XX. 
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er ſein konnte im Verbrauc< der Zinſen, ſo ſparſam und 
genau war er in Erhaltung und Vermehrung des produktiven 

Capitals. Freilich ſeine oft bis zur rücſichtslofen Gewalt- 
thätigkeit getriebene Strenge in der Verwaltung und in dem 
Bezug der Einkünfte, wenn ſie auch ihm reihlihe Einnahmen 
brachten, lag al3 eine ſchwere Laſt auf den ſteuerpflihtigen 
Angehörigen des Kloſter3, und wie ſehr er jedes Gelüſte, dieſe 

Laſt abzuſchütteln und ſich ſeiner großen Anforderungen zu 
erwehren, zu unterdrüken wußte, das zeigt uns ſein Verhalten 
gegen die Bürger von St. Gallen. Als dieſe voll Unwillen 
über „ſein gewaltthätig und tyranniſch Unbilligkeit“ ſich mit 
den Bergleuten vereinbarten, um gemeinſam gegen die un- 
gerechten Steuerforderungen zu proteſtiren, da ließ ſie Konrad 

ſeinen Zorn ſchwer fühlen; er zerſtörte 15 Bürgern ihre Häuſer 
in der Stadt, unter welhen auch dasjenige, das ſpäter in den 

Beſiß des Chriſtian Küchimeiſter kam, der hundert Jahre nachher 
ſeine Chronik der Aebte von St. Gallen geſhrieben hat, und 
dem wir die Erwähnung dieſes Ereigniſſes verdanken. Kein 
Wunder, daß ein ſolch hartes Verfahren den Haß des Volkes 
gegen den Abt wa rief , daß e3 ihn lebenslang wohl fürh- 
tete, aber nicht liebte, daß e8 auch bei ſeinem Tode ſein An- 
denken nicht ſegnete, ſondern ſich freute, von fetnem ſtrengen 

Herrn befreit worden zu ſein. 

Wie Konrad von Anfang an mit Einſiht und Energie 
die finanziellen Verhältniſſe ſeines Kloſter3 ordnete, ſo ver- 

wandte er eine gleiche Sorgfalt und einen gleichen Eifer auf 
kriegeriſche Rüſtungen. Die adelichen Dienſtleute bildeten auf 

Grund der Lehen3pflicht die Krieg8macht eines Kloſter3; gerieth 
es in eigene Fehden oder mußte es ſeiner Kriegspfliht gegen 
das Reich genügen, ſo waren es dieſe adelichen Herren, welche 
mit dem Abt zu Felde zogen, von ihm beſoldet und na<h be- 
endigtem Kriege wieder entlaſſen wurden. Konrad begnügte 
ſi< nic<t damit ; um für alle Fälle gerüſtet zu ſein, um jeder 

Zeit ſofort über eine angemeſſene Wehrkraft verfügen zu können, 
Ichuf er ſich ein kleines, ſtehendes Heer. „Er hat o< ain ge-
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wohnheit das er alwegen Nitter vnd Knec<ht vnd Shüßen hat, 
die ſin ſtät geſind warent vnd die alle Erſtuk muſten han. Die 
Erſtuk hat er alle in ſinem Markſtalle vnd getorft dehainer 
ſin Roß nieman verlaſſen, er fragte in, ob er es tun ſolti: 

won er wolt das ſy ze allen zitten berait werint, wenn er ſy 

hieß beraiten,“*) 
Dieſe militäriſ<e Einrichtung, wel<he das Kloſter zu einer 

Kaſerne, den Kloſterhof zu einem Exerzierplaß maßte und in 
ſeltſamem Widerſpruch ſtand zum klößterlihen Leben, das der 
Andacht und Werken des Friedens8 geweiht ſein ſollte, ſie zeigt 
uns ſo rec<ht den kriegeriſ<en Sinn unſers Abtes, der lieber 
das Sc<wert als den Hirtenſtab führte und auch im Orden3- 
kleid der waffenkundige , fehdeluſtige Ritter geblieben war, 
Aber wenn auch dieſer foldatiſhe Zug in dem Weſen Konrads 
nicht geeignet iſt, uns einen hohen Begriff von ſeinem geiſt- 
lihen Charakter zu geben, die Ausrüſtung und Unterhaltung 

eines wohlgeordneten und ſtets zur Verfügung ſtehenden Krieg3- 
volkes war keine8wegs bloße militäriſche Liebhaberei, ſondern 
ſie muß uns im Lichte jener Zeit, wo das Ne<t des Stärkern 
galt, als ein Akt der Nothwehr erſheinen, als eine kluge, 
wohlberechnete Maßregel, die ſih auc<h in der Folge als ſolc<he 
erwies und die weſentlich mithalf zu den Siegen, welche Konrad 
Üüber ſeine Feinde davon trug. 

v 

Stellung Ronrads zu Kaiſer Friedric) II. und deſſen Sohn, 
dem deutſchen Rönig Heinrich. 

Nachdem Konrad, wie gezeigt worden, in die Dekonomie 
und das Kriegsweſen ſeiner Abtei Ordnung gebracht hatte, 

wurde er bald auf einen größern Shauplaß gerufen; es be- 
gann für ihn eine einflußreiche politiſche Thätigkeit am könig- 

lihen Hofe dadurc<, daß König Heinrich ihn zu ſeinem Rathe 

*) Küchimeiſter zu Abt Konrad. 
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ernannte. In den langen Streitigkeiten zwiſ<en den hohen- 

ſtaufiſchen Kaiſern und den Päpſten, zwiſhen Gibellinen und 

Welfen, finden wir die ſt. galliſhen Aebte faft ohne Ausnahme 

auf Seiten der Kaiſer unds als deren treue und entſchiedene 

Anhänger; denn e8 war zum ſtehenden Grundſaße geworden, 

die Gunſt der Könige zu ſuchen, weil von dieſer Gunſt haupt- 

ſächlih das Wohl und die Erhaltung eines Kloſters abhängig 

ſei. Abt Ulrich I1., welher mit unentwegter, zäher Ausdauer 

zu Heinrich IV. gehalten hatte, wurde von dieſem als Lohn 

ſeiner Treue 1186 zum Patriarchen von Aquileia ernannt. 

Abt Heinrich von Klingen nahm entſchieden Partei für König 

Bhilipp gegen Otto 1IV.*) Abt Ulrih VL ſc<loß ſich dem 

gleihen Philipp an und wurde , als er ſich dieſem in Baſel 

vorſtellte, nicht nur ehrenvoll empfangen, ſondern auc<ß mit dem 

Fürſtentitel**) beſchenkt. Nac<h dem Tode Philipp's war Abt 

Ulrich VL der erſte, welher dem aus Ztalien herüberkommen» 

den neuen Kaiſer Friedrich I1. mit ſo vielem Krieg3volke, als 

er aufzubringen vermochte, entgegen gieng, ihn über Altſtätten 

und den Ruppen nach Konſtanz begleitete und weſentlic<h dazu 

beitrug, den Biſhof und die Bürger von Konſtanz für Friedrich 

zu gewinnen. Für dieſe Hülfeleiſtung zeigte ſich ihm der Kaiſer 
dadur< dankbar, daß er ihn zu ſeinem Staatsrath ernannte, 

ihn wiederholt als Geſandten nac<h Rom verwendete, wo er 

*) Uleber Heinrich von Klingen, aus dem thurgauiſchen Adelsgeſchlecht 
der Herren von Altenklingen, ſagt Conrad de Fabaria : Heinricus Abbas non 
Pary x auctoritatis vir, genere, persona, moribus providentia elegans, de 

Klingen (Altenklingen) originem trahens, fortuna pollebat. Qui omni 

modo ad Statum imperii quod tunc temporis vacillabat, 8e ipzum cum 

omnibus eccleSip Susg rebus obtulit; adeo ut immensam pecuniam 4a 

8uo0 Sibi preedecessore relictam expenderet, asserens magnum hoc esse 
ecclesig emolumentum benevolentiam principum ecirca loca deo con- 

gecrata nec aliter perdurare, nigi principum magnificentia tueantur, 

Siehe auc< Pupikofer, Geſchichte der Herren von Klingen, thurg. hiſtoriſche 

Beiträge, Heft X. 

**) Conrad de Fabaria, Cap. YV.
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dur< PBapſt Honorius*) die Erlaubniß erhielt, die biſ<höfliche 
Inful zu tragen. 

Abt Konrad hielt die Politik ſeiner Vorgänger feſt, und 

wie er ſelbſt die Gunſt von Kaiſe? und König ſuchte, ſo kamen 
ihm auc<h dieſe mit großem Vertrauen entgegen und ſuchten 

ihn an ihre Intereſſen zu feſſeln, ſowohl um ſeiner Perſon 

willen, als auc< um der bedeutenden Macht willen, über welche 
er als Abt verfügen konnie und welche in ihren Dienſt zu ziehen 

ihr natürliches Beſtreben ſein mußte, Denn der Abt von St. 

Gallen gehörte damal38 zu den mächtigſten und angeſehenſten 

Prälaten Deutſ<hlands8 und ſeine Abtei wurde den reichſten 

beigezählt. Sie ha!te nicht nur zahlreiche Beſitungen in den 

jezigen Kantonen St, Gallen und Appenzell, no<h viel bedeu- 

tender waren ihre Güter im Thurgau, Zürich, Aargau, im 

obern Elſaß, im Brei8sgau, im Schwarzwald, im Hegau und 
Klekzau, an der Donau, im Linzgau, ja ſelbſt in Jtalien. 

E3 kann nicht in unſerer Aufgabe liegen, dieſe ſämmtlichen 
Beſißungen aufzuzählen, wir wollen es nur thun, ſoweit es 
ſi< um den Kanton Thurgau handelt. Im Thurgau hatte 
St. Gallen Zinsleute und Güter in: Weiler, Zezikon, Baſa- 
dingen, Keßweil, Zihlſ<lacht, Hefenhofen, Tänikon, Wuppenau, 
Birwinken, Bußnang, RiFenbach, Affeltrangen, Jmmenberg, 
Wezikon, Wilen, Betelhauſen, Bolzhauſen, Bottigkofen, Täger- 

ſ<en, Bußwil, Lutmärc<hen, Romishorn, JIſtigkofen, Mettlen, 
Witksdorf, Buwil, Krummbach, Stegen, Lenzwil, Ottenberg, 

Bußhofen, Stettfurt, Märwil, Ramſperg (Remisberg?), Stein- 
egg, Lomis, Anwil, Erchingen (jeht Langdorf), Utwil, Wein- 
felden, Schlattingen, Dettigkofen, Witwil, S<latt, Langſhlatt, 

Oberdorf, Hüniken, Winiken, Rothenhauſen, Winzhauſen, Braun- 
au, Schönenberg, Riet, Bleiken, Richlingen, Hadelswil (Hats- 

.wil?), Göttikofen, Gündelhart, Bichelſee, Kreindorf (Kraidolf ?), 

*) Raumer, I1, 321, Reg. Honor. I, 361. v. Arx hat irriger Weiſe 

dieſe Erlaubniß in's Jahr 1215 geſeßt und dem Papſt Innocenz 1l, zu- 
geſchrieben, - | 
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Witeröhuſen, Maßingen , Bu<, Adorf, Sitterdorf , Sumeri, 
Meiſterhufen, Mamern, Langrikenba<h, Berg, Dußnang, Eſhenz, 

Weiern, Wengi.*) 
Neben dieſen thurgauiſhen Gütern, welhe St. Gallen 

ſ<hon am Anfang des 11. Jahrhundects inne hatte, beſaß es 
oder erwarb es in der nächſtfolgenden Zeit die Pfarreien**) zu 

Bußnang, Rikenbach, Hagenweil, Amtszell, das jetzige Heilig- 
kreuz, Adorf, Sommeri, Romanshorn, Maßingen; ferner die 
Propſtei***) Jttingen ; die Burgen]) Hagenweil, Klingeaberg, 
Helfenberg bei Stammheim; die Vogteien zu Jfwyl, Krillberg 

und Buch. Unter dem thurgauiſhen AdelTf) hatien die Aebte 

dur< Lehen in ihre Dienſte gezogen die Herren von Münc- 
wyl, die von Wengi, von Lommis, von Thurberg, von Andwyl, 
von Bichelfee, von Bußnang, von Grießenberg, von Güttingen, 

von Rogzwyl, von Keßwyl, von Landsberg, von Neuburg, mit 

dem Kirhenſatz in Mammern, von Moos, die von Singenberg, 
welche das Truchſeſſenamt T+7) und die von Mamertshofen, 

welche das Marſ<hallamt*) in St. Gallen bekleideten. 

Wenn wir aus dieſen thurgauiſhen Beſizungen auf die 
übrigen ſchließen, ſo begreifen wir, daß dem Abt von St. Gallen 

eine Macht zu Gebote ſtand, wel<he in den Händen eines 

Mannes wie Konrad ſehr bedeutend war, und daß es dem 

Kaiſer daran liegen mußte, in dieſem , wie in deſſen Vor- 

gängern, einen treuen Parteigenoſſen zu gewinnen, welcher den 

jungen König Heinrich mit ſeinem Rath und mit ſeiner krie- 
geriſchen Mact kräftig unterſtüßte. Konrad wurde, wie ſchon 

oben bemerkt, an den königlihen Hof gezogen und zum Rath 
ernannt. Ueber die Geſinnung, in der er in dieſer Stellung 

? 

*) y. Arx, Bd. I, p. 56, 108, 153. 
**) v. Arx, Bd. 1, p. 464. 

*8%) v, Arx, Bd. 1, p. 291. 

1) v. Arx, Bd. 1, p. 450. 

+4+) v. Arx, Bd. I, p. 482. 
T) Urfunde vom 12, September 41228. 
*) Küchimeiſter bei Abt Berthold von Falkenſtein.
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wirkte, ſagt Conrad de Fabaria*): „Er verhielt ſich ſo, daß er 
dem König treu war, gegen die Gegner aber Feſtigkeit und 
Billigkeit übte, und zwar nicht mit zwieſpältigem Herzen, ſon- 

dern in Aufrichtigkeit, ſo daß er in einigen Dingen den auf 
einen falſhen Weg ſich verirrenden Geiſt des Königs auf den 

Weg der Wahrheit zurücführte.“ 

Wir werden ſpäter prüfen, inwiefern wirklich eine ſo auf- 
rihtige Geſinnung ihn leitete; an Gelegenheit, gute Räthe zu 
geben und den jungen Fürſten vor Verirrungen zu bewahren, 

fehlte es allerdings nicht, Heinrich**) war unbeſtändig, genuß- 

ſfüchtig, voll Ehrgeiz und Leidenſchaftlichkeit; in ſeinem Familien- 
leben herrſchte eheliche Zwietracht; gegen ſeinen Vater war er 
mißtrauiſch und darauf bedacht, ſih dur< Verrath von ihm un- 
abhängig zu machen; an ſeinem Hofe umgaben ihn Sc<meichler 
und ſc<hle<hte Rathgeber. Unter ſol<hen Umſtänden aufrichtig 
zu ſein und do< die Gunſt des Fürſten ſich zu erhalten, vor 

verfehrten Wegen zu warnen und doh genehm zu bleiben, war 

eine ſhwere Aufgabe für den neuen königlihen Rath; es 

brauc<te ein großes Maß diplomatiſcher Klugheit, um auf dem 
- ſchlüpfrigen Boden dieſes Hofes wandeln zu können. Doch 
Konrad hatte dieſe Klugheit, er blieb in Anſehen und Gunſt, 
ſo lange Heinrich ſelbſt ſein königliches Anſehen ſich zu erhalten 
vermohte, und er ſc<heint wiederholt in wohlthätiger Weiſe 

ſeinen Einfluß geltend gemacht zu haben. Seinen wohlgemeinten 
Ermahnungen ſchreibt es Conrad de Fabaria***) zu, daß Hein- 

rich, der den Entſchluß gefaßt hatte, von ſeiner Gemahlin, einer 
Tochter des Herzog38 von Deſterreich, ſich ſcheiden zu laſſen, 
weil ihm das verſproßene Heirath8gut nicht heraus8gegeben 

wurde und weil er mit einer Tochter des König3 von Böhmen 
ſich lieber verbunden hätte, dieſen Entſchluß zurüFnahm und 
die Königin nicht verſtieß , wofür Konrad bei der letßtern großen 

*) Conrad de Fabaria, Cap. XV. 

**) Naumer, Geſchichte der Hohenſtauſen, Vd, IU, p. 686. 
***) Conrad de Fabaria, Cap. XV. 
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Dank und bei Allen, wel<hen die Gerechtigkeit und das Wohl 
des Reiches am Herzen lag, freudige Zuſtimmung fand. 

Ebenſo ſoll Konrad es geweſen ſein, der den König Hein- 

rich ſo lange al8 möglich in der Treue zu ſeinem Vater erhielt 
und ihn beſtimmte, den päpſtlichen Aufreizungen kein Gehör 
zu ſchenken.*) Papſt Gregor IX. hatte nämlich Kaiſer Friedrich 

in den Bann gethan, und während dieſer vom Auguſt 1228 
bis Juni 1229 auf ſeinem Kreuzzug im Morgenlande war, 
wurden päpſtlihe Geſandte na< Deutſchland geſchi>t, um die 
deutſ<hen Fürſten und Prälaten, namentlic<h den König Heinrich, 

für den Papſt und gegen Friedrich zu gewinnen, E3 iſt nicht 
zu bezweifeln, daß Heinrich damal38 ſchon für derartige Ver- 
ſuchungen zugänglich war; aber ſei es, daß die Vorſtellungen 

ſeiner Räthe und auc<h des Konrad ihn von einem Bruche mit 
ſeinem Vater abhielten, ſei es, daß das offenbare Widerſtreben 

der meiſten deutſhen Fürſten gegen die päpſtlichen Beſtrebungen 
ihn zu der Einſicht brachte, daß die Zeit no< nicht gekommen 
ſei, um mit Erfolg ſi<m gegen ſeinen kaiſerlihen Vater auf- 

zulehnen, er nahm Partei gegen den Papſt und trat entſchieden 
zur Wahrung des kaiſerlihen Anſehen3 auf, indem er den 

Biſhof und die Stadt -Straßburg, bei welhen der Cardinal: 

legat Otto williges Gehör gefunden hatte, bekriegte. Im Früh- 

jahr 1229 rüdte er in das biſchöfliche Gebiet ein und verbrannte 

mehrere Dörfer. Die Straßburger wurden bald andern Sinnes; 
namentli< als ſie erfuhren, daß Kaiſer Friedric< wieder in - 

Italien gelandet ſei, ſuchten ſie mit König Heinrich Frieden 
zu ſ<ließen dur< Vermittlung des Cardinals Otto. Die Ver- 
handlungen hatten anfänglic< keinen Erfolg. Da übernahm 

Konrad auf Bitten der Straßburger das Vermittleramt und 
er brachte einen Frieden zu Stande, welher au für ihn ſelbſt 
zum Vortheil war ; er erhielt zum Dank für ſeine Bemühungen 

von der Stadt Straßburg 200 Mark.**) Eben ſo dankbar 

*) (Conrad de Fabaria, Cap, XYV1. 

**) Strobel, Geſchi<te des Elſaß, Bd, 1, p, 245.
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zeigte ſich ihm für ſeine geleiſteten Dienſte der König. In 
dieſe Zeit nämli<h fällt eine vom 28, Auguſt 1229 datirte 
Schenkungs8urkunde, in welher König Heinrich dem Abt den 

Hof „Grießern“ im Rheinthale mit allen dazu gehörigen Alpen, 
Bergen, Ebenen und vielen eigenen Leuten übergab, und in 
welcher es zur Motivirung der Shenkung heißt: „Jndem wir 
die gefälligen und ausgezeichneten Dienſte anerkennen, wel<he 
der geliebte Fürſt, unſer ehrwürdige Abt Konrad von St. 
Gallen, uns vielfach geleiſtet hat und noh leiſtet, übergeben 

wir ihm“ 2c.*) 

Später kam Konrad no< einmal in Beziehungen zu dem 
erwähnten Cardinallegaten Otto. Es3 hatte derſelbe eine Ver= 
ſammlung von Prälaten nac< Würzburg**) ausgeſchrieben, um 
ſie für die Intereſſen des Papſtes zu gewinnen; aber ſeine 

Bemühungen ſcheiterten an der Abneigung faſt aller hohen 
geiſtlihen Würdenträger und an dem Widerſtand des Königs. 
Otto kam in eine ſo gefährliche Lage, daß er froh ſein mußte, 
unter dem Geleit Konrads ungefährdet aus Deutſc<hland fort- 
zukommen, und unſer Abt wußte dieſe Lage des Legaten ſo 
geſ<i>t zu benußen, daß er, obwohl der kaiſerlihen Partei an- 

gehörend, doF den päpſtlihen Geſandten ſich verpflichtete und 
denſelben ſich ſo geneigt machte, daß er von ihm nicht nur 40 
Mark an baarem Gelde erhielt, ſondern au< die Auszeichnung, 

wie die Biſchöfe Zuful und Ring zu tragen, und für ſein 
Kloſter die Begünſtigung, die päpſtlihen Viſitatoren, wenn ſie 
auc< nac< St. Gallen zur Unterſuchung der klöſterlihen Dis- 

ciplin und zur Herſtellung einer ſtrengern Drdnung und Zucht 
kommen ſollten, abweiſen zu dürfen.***) 

Wie ſehr Konrad die Gunſt und das Vertrauen des Königs 
Heinrich beſaß, beweist wohl am beſten, daß er wiederholt von 

*) Urfunde im Kloſterarchiv St. Gallen, Nr. 32. 

**) Naumer, Bd. Ill, p. 679. Conrad de Fabaria, Cap. XX1], nennt 

irrthümli<h Banz ſtatt Würzburg. - 

*3**x) Conrad de Fabaria, Cap. XX1,
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ihm zu Geſandtſ<aften verwendet wurde. Ein ſpäterer Chroniſt 
des Kloſter8 St. Gallen, Brülliſauer,*) ſagt : „Er wurde aber 

auch häufig mit Geſandtſhaften bald na< Italien, bald nach 
Sachſen und Friesland, bald nac<h ODeſterreich, bald ander8wo=- 
hin beauftragt, bei welhen Geſchäften er ſich fo bewährte, daß 

er die befondere Gunſt Aller ſi< erwarb und oft mit großen 
Geſchenken bereichert, heimkehrte.“ =- Au<h Tſchudi in ſeiner 
Scweizerc<hronik erwähnt, daß Konrad an einem Kriege des 

Kaiſers8 Friedrich in Friesland im Jahre 1231 Theil genommen 
habe. E8 iſt dieſe Notiz offenbar unrichtig, weil Kaiſer Fried- 
rich zu dieſer Zeit in Jtalien war. Die frühern Quellen wiſſen 
überhaupt von Reiſen unſer8 Abte8 nach Sachſen und Fries= 
land nichts, hingegen berichtet uns Conrad de Fabaria von 
einem zweimaligen Aufenthalt Konrads beim Kaiſer in Jtalien - 
und von einer Geſandtſchaft nac<h Deſterreih. Ueber die erſte 
italieniſche Reiſe heißt es in der betrefſenden Stelle**) : „Zur 

damaligen Zeit wurde der Abt mit einer königlichen Botſchaft 
zum Kaiſer beauſtragt, von welhem er ſo ehrenvoll und feierlich 

empfangen wurde, daß, wenn ich e8 erzählen will, es kaum 
geglaubt werden kann, von Solhen, wel<he Alles übel auszulegen 

wiſſen. Aber ich werde es dennoh ſagen, ſo wie ich mich 
erinnere, es von Denen gehört zu haben, welche felbſt dabei 
geweſen ſind. Al3 der Kaiſer von ſeiner Ankunft hörte, war er 
unglaublich erfreut, wohl wiſſend, daß der Abt von St. Gallen 
ihm von ſeinem Sohne nur gute Botſchaft bringen könne. Er 

ſhi>te ihm die ehrenvollſten Boten entgegen und in glänzender 
Weiſe, wie es ſich ziemte, ließ er einen dem Reiche ſo treuen 
Fürſten ehren. Es8 wurden zum feierlichſten Empfange des 

ſt. galliſ<en Abtes die Vornehmſten zuſammenberufen , der 
Kaiſer zeigte ihm, was ihm theuer war, ſeinen no<h im Knaben- 

alter ſtehenden Sohn Konrad, König von Jeruſalem , einen 
goldenen aſtronomiſhen Himmel, mit Edelſteinen als Sternen. 

*) Brülliſauer, Chronik, Cap. XVI. 
**) Conrad de Fabaria, Cap. XIV.
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beſeßt, wel<her den Lauf der Planeten anzeigte; auc<ß Elephanten 
und Panther und Andere3 mehr, was zum Glanz des kaiſer- 

lihen Hofe3 gehörte, und nachdvem die Geſchäfte, um derent- 
willen Konrad gekommen war (worin dieſe Geſchäfte beſtanden, 
wird uns nicht geſagt), beſorgt waren, ſ<hi>te er ihn, mit 
königlihen Geſchenken belohnt, wie ſich's ziemte, ſeinem Sohne 
zurü.“ Wir haben hier ein neues Beiſpiel von der Ueber- 
ſ<wänglichkeit, mit welher der Chroniſt unſern Abt zu ver- 
herrlihen juht; aber die angeführten Einzelheiten beweiſen 
uns denn do<, daß Konrad damals im Genuß königliher und 
faiſerliher Gunſt ſtehen mußte, und ſie haben für uns den 
weitern Werth, daß wir beim Mangel jeder Ort8- und Zeit- 
angabe aus ihnen den Schluß ziehen können, daß Konrad den 
Kaiſer an ſeinem Hof in Neapel traf, woraus wiederum mit 

Wahrſcheinlichkeit wenigſtens8 auf die Zeit der Reiſe geſchloſſen 
werden kann, Wir ſeßen dieſelbe an das Ende de8 Jahres 
1230 oder den Anfang des Jahres 1231, und werden ſpäter 

' no< einmal darauf zurükkommen, weil dur< dieſe Reiſe die 
Chronologie für den Streit des Abte3 mit dem Grafen von 
Toggenburg weſentlic< bedingt iſt. 

Ueber den zweiten Aufenthalt Konrads in Ztalien haben 
wir genauere Angaben. Er reiste mit König Heinri<h nac< 
Aquileia, wohin dieſer im April 1232 vom Kaiſer berufen worden 

war, damit er ſich über die gegen ihn erhobenen vielfachen 
Klagen rehtfertige.*) Konrad wollte erſt die Reiſe nicht mit- 

madhen und entſ<uldigte ſic<h, als der König ihn dazu auffor- 
derte, damit, daß er am Fieber leide. Da, ſc<hreibt Conrad 
de Fabaria, ſprach der ihm ſo wohlwollende König, nicht ohne 

Mitgefühl für ſeinen treueſten Freund, aber do<h in ſ<erzhafter 
Weiſe zu ihm: „Herr Abt, ic< habe die für eure Shwäche 
nöthige Arznei gefunden. Empfanget als Geſchenk 400 Mark, 
I<h glaube nämlich, daß ihr dur< den Empfang eines ſolhen 
Tränkleins von dem Fieber auf die Dauer hbefreit werden 

*) Conrad de Fabaria, XIX. Raumer, I11, 633, 
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könnt.*) Der König ſ<eint wirkli< das richtige Mittel ge- 
troffen zu haben; die Krankheit, welche dem klugen Abt ſo 

viel eintrug, wich, er reiste mit nach Aquileia. Hingegen ſcheint 
uns in dieſem Vorgange ein Symptom einer andern Krankheit 
zu liegen, mit welcher der Abt lebenslang behaftet war, näm- 

lich einer auffallenden Gewinnſucht, die Überall ſich geltend 
macte und welche ni<ht nur der König erfahren mußte, ſon- 
dern unter der namentlich die Unterthanen des Abtes, wie uns 
ein früher erzählter Zug beweist, ſc<wer zu leiden hatten, -- 
In Aquileia, wo er wohl zur Verſöhnung zwiſchen dem kaiſer= 
lihen Vater und dem königlihen Sohn auc< das Seine bei- 
irug, bekam er den Auftrag**) zu einer Geſandtſ<haft nac< 

Deſterreich, um dort im Namen de38 Königs und des Kaiſers 

da3 der Königin, einer Tochter des bereits verſtorbenen HerzoIs8 
von Deſterreich, verſprohene aber nicht bezahlte Heirath3gut 
von ihrem Bruder, dem damals regierenden Herzog, zu fordern. 
E3 iſt ungewiß, ob Konrad, wie von Arx***) meint, von Aequileia 

aus direkt nac< Oeſterreich gereist oder erſt nac< Hauſe zurüc- 
gefehrt iſt und von dort aus ſeine Reiſe angetreten hat. Wir 

möchten das Letztere vermuthen; das aber iſt ſiher, daß ſich dieſe 

Geſandtſ<haft nac< Oeſterreih unmittelbar an die italieniſche 
Reiſe anſchloß und deßhalb in den Sommer des Jahres 1232 

zu verlegen iſt, weil der Reichstag in Aquileia im AprilT) des 

Jahre3 1232 ſtattfand. Es war die Miſſion für Konrad nicht 
ohne Gefahr ; im Jahre 1231 war der Herzog von Bayern 

ermordet worden und es gab Manche, welc<he vermutheten, daß 
der Mord durh Meuchelmörder im königlichen oder kaiſerlihen 
Solde geſhehen ſei; um ſo gefährliher war es für Konrad, 

daß Neider am Hofe nachtheilige Gerüchte über die Abſicht 
ſeiner Reiſe verbreiteten und ſogar na<h Oeſterreich geſc<rieben 

*) Conrad de Fabaria, Cap. XXI1. 

**) Conrad de Fabaria, Cap, XIX, 

**x*) y. Arx, Bd. 1. p. 353, 
T) Raumer, I1ll, p. 633.
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hatten, er komme nicht, um friedlihe Unterhandlungen zu führen, 
fondern er habe heimlih Meuchelmörder bei ſich, welche das 
gleihe Schiſal, das den Herzog von Bayern getroffen hatte, 
au< dem Herzog von Oeſterreich bereiten wollen. Aber die 
Verläumdung erreichte ihre Abſicht nicht ; Konrad erfuhr reht- 
zeitig davon und wußte ſich zu ſhüßen ; er wurde in beſter 
Weiſe in Wien empfangen und ehrenvoll behandelt; überall 
auf der Rückkehr gab man ihm ein ſhüßendes Geleit und er 
kam glüli< an den königlihen Hof zurüct.*) 

Um dieſe Zeit ſtand wohl der Abt auf der Höhe ſeines 
politiſchen Einfluſſes und ſeine8 Ruhmes, Am Hofe de38 Königs 
Heinric<h nahm er eine hervorragende Stellung ein; in ſeinen 
Kämpfen mit dem Grafen von Toggenburg, von welchen ſpäter 
die Nede ſein wird, hatte er geſiegt und den Mactbeſit ſeines 

Kloſter8 bedeutend vergrößert; ſein Name war weithin bekannt 
und geehrt, und ob es au< üÜbertrieben iſt, wenn der Chroniſt 
ſagt **), „nie ſei das Kloſter St. Gallen ſo berühmt geweſen, 

wie unter dieſem Abte; nicht nur in Deutſchland, ſondern in 
ganz Europa ſei ſein Name geehrt geweſen“ --- daß es wirklich 
eines großen Anſehens im Reich genoß, beweist unter Anderm 

der Umſtand, daß der Markgraf Herrmann von Baden dem 

Kloſter St. Gallen zwei Dörfer, UſiSbüren und Volmarsbüren, 
ſc<henkte und dieſelben al8 Lehen wieder zurüknahm, lediglich 
zu dem Zwe>e und in der Abſiht, dur< das Band des Lehen= 
verhältniſſes mit St. Gallen verbunden zu ſein.***) 

Vom Jahre 1233 an veränderte ſich das Verhältniß Kon- 
rads zu König Heinrich. War er bisher deſſen Rath und Freund 

geweſen, ſo fiel er nunmehr von ihm ab und wandte ſich gegen 
ihn. Heinrich trat nämlich mit ſeinen ehrgeizigen Plänen immer 
offener hervor ; die Verſöhnung mit ſeinem Vater, welche in 
Aquileia ſtattgefunden hatte, war nicht von Dauer. Statt zu 

*) Conrad de Fabaria, Cap. XIX, 
**) Conrad de Fabaria, Cap. XX. 

**x*) Urfunde im Kloſterarhiv St, Gallen vom 26. März 1232. 
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halten, was er dort verſprochen, benußte er jedes Mittel, um 
ſeinen Abfall vom Kaiſer vorzubereiten und ſeine eigene Partei 
zu verſtärken. 1234 ſchloß er einen Vertrag mit den lombar- 
diſ<hen Städten und damit brach er in offene Empörung aus. 
Aber er hatte falſch gerehnet. Er fand in Deutſchland faſt 

keine Unterſtüßung ; die meiſten Fürſten und Prälaten zogen 
ſich von ihm zurüs, unter ihnen auch Konrad. Ja, dieſer war 
der erſte, welcher dem zur Beſtrafung ſeine38 Sohnes aus JZtalien 
herbeieilenden Kaiſer entgegen gieng und ihm ſeine Macht zur 

Verfügung ſtellte.*) -- Hier iſt es nun wohl paſſend, auf die 

Frage zurükzukommen, ob Konrad in ſeiner Stellung als Rath 
Heinrichs dieſem wirklich ſo aufrichtig und ungetheilten Herzens 
ergeben war, wie der Chroniſt es gerühmt hat, ob er wirkli< 
allezeit der treue Warner war, der den König vor Verirrungen 

zu bewahren und in der Anhänglichfeit an ſeinen Vater zu 

erhalten ſuchte, oder aber, ob er vielleicht zu jenen mehr k.ugen 
als aufrichtigen Freunden gehörte, die in Glük und Gunſt 
treu ſind, aber abfallen, ſobald ihr eigener Vortheil gefährdet 

ſheint. Daß Konrad die Partei de3 Königs verließ und ſich 
dem Kaiſer zuwandte, ſpricht an ſich nicht gegen ihn; er mußte 
dieß thun und gerade um ſo mehr, wenn er vorher aufrichtig 

den ehrgeizigen jungen Fürſten vor Abfall gewarnt hatte; er 

konnte nicht zu dem Sohne ſtehen, der gegen ſeinen treuen 
Rath und Willen ſic< empört hatte, er konnte nur auf der 
Seite des kaiſerlichen Vaters ſein. Aber es iſt denn doch 
Man<es, was uns die Aufrichtigkeit des Konrad in etwas ver- 
dächtigem Lichte erſcheinen läßt. Sc<on das fällt auf, daß er 

in ſo hohem Maße und ſo beſtändig die Gunſt des leidenſchaft- 
lihen und wankelmüthigen Fürſten genoß. Heinrich war nicht 

gewohnt, Diejenigen, welc<he ſeine Verirrungen nicht gut hießen 

und, dem Kaiſer treu, auch ihn in der Treue zum Vater zu 

erhalten ſuchten, ſehr zu ehren. Das zeigt uns das Beiſpiel 

des Herzogs von Bayern, welcher 1233 ohne Grund und Re<t, 

*) Raumer, I1, p. 695.
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bloß weil er entſchieden auf der Seite Friedrich8 ſtand, von 
dem Könige mit Krieg überzogen wurde.*) Sollte Konrad 
gerade das Gegentheik erfahren haben, ſollte die gleihe Treue, 
die an dem Herzog von Bayern ſo hart geſtraft wurde, bei ihm 
mit fürſtlicher Freigebigkeit und Gunſt belohnt worden ſein, 
und iſt e8 nicht wahrſcheinlicher, daß Konrad als ein kluger Di- 

plomat am königlichen Hofe ſi< bewegte, daß er, auc< wenn er 
nicht zu den Verführern und ſ<lechten Räthen des Königs 
gehörte, do< ſich in die Verhältniſſe fügte, die Verhältniſſe 

benußte, die königlihen Shwächen ſchonte, ſi< in Gunſt erhielt 
und ſo gut al3s möglic<h zwei Herren, dem König und dem 
Kaiſer, diente, bi8 der offene Bruch zwiſc<hen Vater und Sohn 
ihn vom Sohne hinweg zur Partei des Vaters trieb? Konrad 
hat gewiß dieſen Bruh nicht gewollt, ſfeine politiſ<e Einſicht 

war zu groß, um nicht die Verkehrtheit und die Erfolgloſigkeit 

der Pläne Heinrichs zu erkennen; aber er iſt gewiß au<h nicht mit 
dem Ernſte und der Aufrichtigkeit, wie jie uns an ihm gerühmt 

werden, den ehrgeizigen Beſtrebungen ſeines königlichen Freun- 
des entgegen getreten, ſonſt hätte er nothwendiger Weiſe deſſen 

Gunſt verlieren müſſen. Dieſe Gunſt und der Vortheil, welhen 
er daraus zog , ſtanden aber Konrad bei ſeinem ehrgeizigen, 

prachtliebenden, na< Ruhm und Mact und Reichthum ſtre- 
benden Weſen zu hoch, als daß er ohne Noth darauf verzichtet 
hätte, und ſo ſcheint das richtige Urtheil über ihn darin zu 

liegen, daß wir in ihm den klugen und diplomatiſc<e gewandten 
Hofmann ſehen, der vor Allem ſeinen eigenen Vortheil im 

Auge hatte, der in dem Dienſt des Königs8 und des Kaiſers 

ſich ſelbſt am Beſten zu dienen ſuhte, der, ſo lange es, ohne 

ſeine eigenen JIntereſſen zu gefährden, geſhehen konnte, zwiſchen 

Vater und Sohn die Vermittlerrolle ſpielte und dann, als der 
Bruch geſchehen war, auf die Seite trat, auf welcher na< 
ſeinem Dafürhalten der Sieg ſein mußte. Dieſe Auffaſſung, 
welc<he ſi< namentli<h auf den ganzen Charakter unſers Abtes 

*) Raumer, I1, p. 690. 
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ſtüßt, wird noch beſtätigt dur< den Umſtand, daß nach der 
Gefangennahme Heinrichs und dem damit zuſammenhängzenden 
Feldzuge Friedrichs gegen den Herzog von ODeſterreih , an 
welchem ſic<h Konrad mit ſeiner ganzen Krieg8macht betheiligte, 
der Verkehr des Abtes mit dem kaiſerlihen und königlihen 

Hofe vollſtändig aufhört, Es müßte dieß in hohem Grade auf- 
fallen, wenn Konrad wirklich allezeit dem Kaiſer ſo treu ergeben 

geweſen wäre, wie er ſich unmittelbar na< dem Verrath beim 

Empfang des aus Jtalien zum Gericht über ſeinen Sohn her- 
beieilenden Friedrich zeigte. Das Vertrauen des Kaiſers müßte 
ihm erſt rec<ht zu Theil geworden ſein und ihm auch im Rath 
des neuen deutſchen Königs Konrad, wel<her als zweiter Sohn 
Friedrichs an die Stelle Heinrichs8 gewählt wurde, eine einfluß- 
reiche Stellung angewieſen haben. Daß dieß nicht geſ<ab, daß 
Konrad vom Jahre 1236 an in keinen Beziehungen mehr zu 
König und Kaiſer ſteht, iſt ein Beweis, daß Kaiſer Friedrich 
der Aufrichtigkeit unſers Abte3 denn doH nicht ſo ganz ver- 
traute und für beſſer hielt, den neuen jungen König mit andern 
zuverläßigeren Räthen zu umgeben. Au<h Vadian*) ſ<heint die 
Anſicht gehabt zu haben, daß Konrad als Rath Heinric<hs nicht 

ſehr aufrihtiz zu dem Kaiſer Friedrich gehalten habe und von 
ihm deßhalb vom Hofe entfernt worden ſei. Es geht dieß 
ziemlic< deutli< daraus hervor, daß er, nachdem er die Ge- 

fangennahme und Abführung Heinrichs naH JItalien erzählt 
hat, von unſerm Abt ſchreibt : „Diß geſchah, des Königs Ge- 
fängnuß halb, anno 1235, nach welchem fal Abt Conrad ſich 
einher maht und fro war, daß ihm niemand naceilt, dann 
ſein Herr, deß Rath er geweſen war, ſiH wider ſeinen Vater 

übel hat verführen laſſen“ und fpäter: „Zuleßt war er (Konrad) 
verdroßen, dann er Fürſtenhöfen und reitens wol gewohnt und 
deß nun mangeln mußte.“ Wic haben vorhin auf die Theil- 

nahme Kourad3 an einem Feldzug gegen den Herzog von Deſter- 
reich hingedeutet. Unſere Quelle hiefür iſt Küchimeiſter, welcher 

*) Vadian, Chronik, 55. 305 und 307.
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ſagt *) : „Er ſprach oh aineſt ain Urtail, das ward als hart, 

da3s der Hertzog von Payern ſprac< : Er were ain Todier man, 
vnd were ain Münch vnd ſollie im nit antwurten. Do ſprach 
er, i<m lognen nit, iM bin ain Mün<, vnd bin ain Fürſt, vnd 

ſoll vnd mag allen Fürſten vnd Herren antwurten. Des fügt 
es ſi< darna<, daß derſelb Hertzog verlor des Kayſers Hulde 
vnd der Kayſer vnd ſein Sun Küng Hainrich vff den Herkzogen 
wurbent ain Herfart, vnd batten oh vnſern Herren den Abt 
vmb lüt, der antwurtet alſo: Herr i< wil üch zu füren über 
min macht lüte, das der Hertog ſe<he, daß ich nit ain todter 
man bin, vud fürt mit im zway hundert Ritter vnd Kneht in 
hoſen geſhue (alſo nampt man ſy do) vnd mer denn fünffzig 
Scüßen vnd ſperknappen, vnd ſprac<h zu dem Küng: Herr nun 
wil ich vorritter ſin in Payern mit minem Paner vnd vor- 
brenner , vnd tedt oF das, Vnd der Herkog ſpra<, wer iſt 
der, der uns ſo vaſt ſhadgot für die andren? Do ſprachent 
ſyne lüt, Es iſt der Abt von ſant Gallen. Do ſprach der 

Herkog, icß waiß, daß ich des Kayſer3 no< des Künges Hulde 

nimmer gewinnen mag, ich gewinne denn des Abtes Hulde vor. 
Vnd warb an den Abt, das er ſin Tedinger were gen dem 

Kayſer vnd gen dem Küng vnd gab im darum ain groß Gut. 
Alſo vnderwand er ſich der Teding vnd bericht ſy mit einander.“ 

Dieſe Darſtellung iſt ni<ht ganz genau; wir ſuchen in den 
Geſchihtsquellen jener Zeit umſonſt nac< einem Kriege, welchen 
König Heinri< und Kaiſer Friedrich gemeinſam gegen den 
Herzog von Bayern führten. Allerdings iſt im Jahre 1233 
König Heinrich gegen Otto von Bayern zu Felde gezogen, aber 

nicht im Einverſtändniß, ſondern ganz gegen den Willen des 
Kaiſers, deſſen treueſter Anhänger der Herzog von Bayern war. 
In dieſem Feldzuge trat Heinrich bereits offen gegen ſeinen 

Vater auf, und es iſt deßhalb nicht wohl anzunehmen, daß 
Kücimeiſter, der die Anweſenheit des Kaiſers in der von ihm 
erzählten Fehde betont, jenen in's Jahr 1233 fallenden Krieg 

*) Küchimeiſter zu Abt Konrad, p. 13. 
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Meint, ſowie auch) nicht wahrſheinlich iſt, daß Konrad bei dieſem 
den Verrath und Abfall Heinrichs einleitenden Kriegszuge mit 

ſolher Macht und folchem Eifer ſich ſollte betheiligt haben. 
Wir kommen daher mit v. Arx zu der Annahme, daß Küh(i- 
meiſter in dem Namen des Herzogs ſich geirrt hat*) und daß 

ſein Bericht ſi< bezieht auf den von Kaiſer Friedrich gegen 
den Herzog von Deſterreih zur Strafe für ſeine Untreue im 
Jahre 1236**) ausgeführten Feldzug, bei welh<er Annahme 
Kücimeiſter no<g eine weitere Ungenauigkeit ſich hätte zu 

Sculden kommen laſſen, indem er König Heinrich an dem 
Zuge theilnehmen läßt, während diejer Fürſt damals8 ſhon 
gefangen geſjezt war. Der Herzog von ODeſterreich hatte den 
kaiſerlihen Zorn auf ſich gezogen, weil er mit dem Verräther 
Heinrich gemeinſame Sache gemacht und ihn bei ſeinem Abfall 
unterſtüßt hatte. Sobald nun Friedri<g die Empörung beſiegt 

und uac<h der Gefangennahme und Abſetzung ſeines Sohnes 
freie Hand hatte, ließ er den Herzog 1236 auf den NReichstag 

zu Augsburg vorladen und ſprah, al3 derſelbe dort nicht erſchien, 
die A<ht über ihn aus. Dem Herzog von Bayern und andern 
deutſchen Fürſten überſandte er die Vollziehung der Aht, und 
bei der allgemeinen Unzufriedenheit der Cinwohner mit dem 
Herzog bekamen jene das Land bald in ihre Gewalt.***) Es 

könnte ſi< fragen, ob Konrad vielleic<ht bei diefer Ahtvollſtre= 
&>ung fſich betheiliget habe; aber es iſt dieß unwahrſcheinlih, 

*) Ganz unrichtig iſt jedenfalls die in einer Anmerkung zu Küchimeiſter 
vorkommende Angabe, daß dieſer Krieg in's Jahr 4230 falle, In dieſem 

Jahre war Friedrich in Italien und Heinrich hielt damals noc< zu ſeinem 
Vater, ſo daß er unmöglich in dieſem Jahre ſchon ſeinen Krieg gegen deſſen 
beſten Freund geführt haben kann. 

**) y Arx, 1, p. 353, wobei zu bemerken iſt, daß v. Arx die Zeit des 
Krieges nicht richtig beſtimmt, wenn er denſelben in's Jahr 1235 verlegt; er 
Fann erſt in's Jahr 1236 fallen, weil vor der Befehdung der Herzog erſt zur 

Verantwortung auf den 1236 verſammelten Reichstag zu Augsburg vorgeladen 
und dort die A<ht über ihn ausgeſproßen wurde. 

**%) Raumer, U1, 723 und 724.
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denn Küchimeiſter redet ausdrüklich von einer Anweſenheit des 
Kaiſer8 und dieſer bekam wirklich bald Gelegenheit, ſelbſt gegen 

den Herzog zu Felde zu ziehen ; denn dieſer widerſeßlihe Fürſt 
erhob ſich von Neuem mit ſol<her Kühnheit und ſolhem Erfolg, 

daß Friedrich genöthigt war, gegen das Ende des Jahres 1236 
aus JItalien herbeizueilen und mit Hülfe der deutſhen Fürſten 
den Herzog zu bekämpfen. E3 wurde derſelbe vollſtändig beſiegt 

1uund gedemüthigt. Dieſer Krieg iſt e8 wahrſcheinli<, an dem 
Konrad na< unſerer Annahme ſich betheiligt hat, und wenn 

auch ein Widerſpruch darin zu liegen ſc<heint, daß Konrad wegen 

ſeines zweideutigen Verhaltens al8 Rath de8 Königs in des 
Kaiſer38 Ungmwade gefallen war und doch ein Jahr nac<her noc< 
an einem Kriegszuge mit dem Kaiſer ſollte ſo eifrig theil- 
genommen haben, ſo läßt ſich dieſer Widerſpruch dadurc<h löſen, 
daß der Eifer Konrads erklärt wird aus dem Streben, die 
kaiſerliche Gnade wieder zu gewinnen und daß man annimmt, 
der Kaiſer habe die Macht Konrads recht gut brauc<hen können 
und brauchen wollen, bevor er ihn von ſeinem Hofe für immer 

entfernte. Bei der Darſtellung Küchimeiſters iſt die Angabe 
beachtenöwerth, in der uns die Größe und der Beſtand des 
ſt. galliſchen Kriegs3volkes aufgezählt wird. 200 Ritter, 50 
Schütßen und Speerknappen, das war ein für die damalige 
Art der Kriegsführung ſehr bedeutendes Contingent und es 
liegt darin für uns ein neuer Beweis, mit welhem Eifer unſer 
Abt für das Kriegsweſen ſorgte, auf welche Höhe er die äußere 
'Macht ſeines Kloſter8 zu ſteigern wußte und wie ſehr er es 
verſtand, troß ſeines Mönchkleides mit den Waffen des fehde- 

luſtigen Nitter38 zu kämpfen. Ja, wenn wir hören, wie er in 
dem Kampf gegen den Herzog von Oeſterreich als „Vorreiter 

und Vorbrenner“ an der Spitze des kaiſerlihen Heeres dahin 

z0g, dann glauben auch wir e8 ihm gerne, daß er kein todter 
Mann war, der in der Kloſterzelle der Welt entfremdet und 
abgeſtorben war, ſondern wir müſſen finden, daß ſehr viel 

weltliches Leben, ritterliher Uebermuth und ſoldatiſche Rohheit 
in ſeinem Weſen lag, genug für einen weltlihen Fürſten 
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damaliger Zeit und viel zu viel für einen Kloſtermann, der 
ein Nachfolger des heiligen Gallus hätte ſein ſollen. 

Es iſt bereits8 früher geſagt worden , daß von 1236 an 
die Beziehungen Konrads zum Kaiſfer und zum deutſhen König 

aufhören ; der Abt zog ſich vom Scauplate ſeiner politiſchen 
Thätigkeit, wenn auc< ungerne und verdroſſen, zurüc>k in ſein 
Kloſter. Bevor wir ihm jedo<m dahin folgen, um zu ſehen, 
was er, während er die Abtswürde bekleidete, in Bezug auf 
die äußern und innern Angelegenheiten der ihm anvertrauten 
Abtei that, muß no<4 des Verhältniſſe3 erwähnt werden, in 
welhem er zu der Landgräfin von Thüringen , der heiligen 

Eliſabeth, ſtand, 

In Kücimeiſter3 Chronik heißt e8*): „Man list oF von 
im das bi ſinen ziten ſtarb der Landgraff Ludwig von Düringen 
Sant Elizabethen ehliher Man, vnd das des Fründ zu fuorent, 
vnd ſant elizabeib nament alles das Gut, das ſie erben ſolt 
von ir wirt, das ſie nit herberg möchte han in ir aignen 

Stat yſna<. Die fuor Kaiſer Friedrichen nach vnd clegt das 
Unre<ht das ir beſ<ehen was, und kam an denſelben Apt 
Cuonrat, vnd bat den, das er ir fürſpre<h were gegen dem 

Keyſer, won bi den zitten dem Keyſer nieman haimliher was 
denn der Abbt. Er halff ir mit Gottes hilff, das ſy ihr Gut 
behub, vnd ir ir Er vnd Gut wider ward. Er ſprach o<h zu 
ir, wolte ſie ſin fürſprech ſin gen Gott, ſo wolte er ir Red 

thun gen der welt. Das lobt ſy im. Wir getruwen o<h Gott 

wol, das ſie ſin getrüwer fürſpre< ware. Do Sy erſtarb do 
buwt er ain Cappel in ir Er, in dem huß, das der Keller ſol 
ſin, ob dem Tor da man in das ſelb huß gat, vnd einen Altar 
der ſider zerbrochen iſt.“ Wir bedauern, daß dieſer uns von 

Küchimeiſter berichtete ſo ſhöne Zug aus dem Leben Konrads 

nicht in einer Weiſe verbürgt iſt, wie wir wünſchen möcten. 
Die deutſhen Geſchi<tsquellen über das Leben der heiligen 

Eliſabeth wiſſen nichts von einer Intervention des Kaiſers 

*) Küchimeiſter zu Abt Komad, p. 12.
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oder Konrad3 zu Gunſten der von ihrem Schwager, Heinrich 

Raſpe, beraubten Wittwe, Nac< ihnen fand die im Jahre 
1227 dur< den in Italien erfolgten Tod ihres edlen Gemahls 
Ludwig verwittwete und durc< ihren habſüchtigen Shwager 
mit ihren Kindern vertriebene Eliſabeth, nachdem ſie faſt einen 
Winter lang in kümmerlichſter Weiſe, von Allen verſtoßen, 

hatte zubringen müſſen, endlih Schuß und Aufnahme bei ihrem 
Oheim, dem Biſhof Egbert von Bamberg. Hier ſah ſie die 
Leiche des verſtorbenen Landgrafen, welche aus Jtalien geholt 
worden war und mit einem ehrenvollen Geleit auch durh Bam- 

berg geführt wurde. S<hmerzbewegt und unter Thränen bat 

fie die Ritter und Edlen, wel<he die Leiche na< Thüringen 
begleiteten, ſie möchten ihre und ihrer Kinder Rechte vor dem 
gewaltthätigen Landgrafen Heinrich vertreten. Sie thaten das, 

namentlich nahm ſich Rudolf, der Sc<enke von Vargula, mit 
männlihem Muthe der verlaſſenen Frau an; er redete dem 
Landgrafen ſo an's Herz und an's Gewiſſen, daß dieſer, über= 

wältigt und getroffen dur< die Wahrheit, ſeine Reue ausſprach 
und ſeiner Shwägerin ihr Wittwengut zurüFgab. Dieſe Aus- 
ſöhnung fand im Jahre 1229 ſtatt. Damit iſt zwar allerdings 

die Möglichkeit nic<ht ausgeſhloſſen , daß auch Konrad ſeinen 
Einfluß beim Landgrafen zu Gunſten von Eliſabeth geltend 

gemaht ; aber das iſt ſiher, daß da3 Verdienſt, ihr geholfen 
zu haben, nicht ihm allein zukömmt und eben ſo ſicher iſt, daß 

Eliſabeth nicht perſönlich beim Kaiſer, der damals in Jtalien 
war, geklagt und Konrad um ſeine Vermittlung gebeten hat, 
oder daß ſie, wie die Chronik von Brülliſauer bemerkt*), ſelbſt 

an den königlihen Hof gekommen iſt; denn eine derartige 

Reiſe müßte nothwendigerweiſe von ihrem erſten zeitgenöſſiſchen 
und ſehr ausführlichen Biographen ebenfalls gemeldet worden 
ſein. Ungünſtig für die Richtigkeit des Küchimeiſter'ſhen Be- 
richtes iſt auH der Umſtand, daß Conrad de Fabaria, welcher 

zu den Zeiten des Abtes in St,. Gallen lebte und deſſen Leben 

*) Brülliſauer, Chronik zu Abt Konrad von Bußnang, Cap. X. 
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bi3s zum Jahre 1233 beſhrieb, der alſo ganz in der Lage war, 

Über einen derartigen Vorgang unterrichtet zu ſein, desſelben 
nicht erwähnt. Wie erwünſ<t hätte e3 ihm, dem begeiſterten 
Lobredner Konrads, ſein müſſen, ſeinen Abt auch als den edel= 
müthigen Beſchüßer der Wittwen und Waiſen verherrlichen zu 
können. Möglich bleibt immerhin, daß der ſonſt ſo- gut unter- 

richtete Conrad de Fabaria keine Kenntniß von der Sache hatte, 

und wenn wir bedenken, erſten3, daß Küchimeiſier in den An- 
fangsworten „man list o< von ihm“ ſich ſelbſt auf geſchriebene 
Quellen beruft und der ganze Charakter ſeine3 Berichtes auf 

eine geſchichtlihe Grundlage ſ<hließen läßt; ferner, daß keine 
innern Gründe dagegea ſprehen, ſondern gerade die Worte, 
welche dem Konrad und der Eliſabeth in den Mund gelegt 
werden, vollſtändig zu ihrem Weſen und ihrer Art paſſen, 

indem ſie eines mächtigen und einflußreichen Fürſprehers vor 
der Welt gar ſehr bedurfte, und nicht weniger der weltliebende, 
mehr für die Erde al3 den Himmel lebende Abt der Fürſpra<e 

einer ſo ausgezeichneten Heiligen benöthigt war; endlich, daß 
die Thatſache feſtſteht, daß Konrad zu Ehren der 1231 ge- 

ſtorbenen und 1236 canoniſirten Landgräfin eine Capelle und 
einen Altar im Hauſe des Kellers erbauen ließ, ſo ſind wir 

gleihwohl zu der Annahme berectigt, daß der Abt in irgend 
einer Beziehung zu Eliſabeth geweſen fein muß und daß er, 
wenn au<h nicht in Folge eines direkten Verkehr3 mit ihr, 

ſondern vielleiht dur< die Vermittlung de3 Biſhof8 vom Bam- 
berg, veranlaßt war, zu ihren Gunſten beim Landgrafen Heinrich 

zu interveniren und dieſen dadurh um ſo eher für die Bitten 
ſeiner frommen Shwägerin und für die ernſten Vorſtellungen 

eines Rudolf von Vargula zugänglih macte.
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Kämpfe des Abtes mit dem Grafen Diethelm von 
Toggenburg. 

Nachdem in dem Bisherigen die Stellung des Abtes Konrad 
zu Kaiſer und Reich, ſeine über die Grenzen der Abtei hinaus- 
gehende politiſche Thätigkeit im Zuſammenhange iſt vorgeführt 

worden, wollen wir ihn nunmehr betrachten in ſeinem engern 
Wirken als Vorſtand ſeines Kloſter8, und zwar zunächſt in 

Beziehung auf die äußern Angelegenheiten des Stifts8. Latte 

er al3 königliher Rath durc ſeine kluge Einſiht und ſeinen 
kriegeriſ<en Muth eine hervorragende Stellung gewonnen, ſo 
fehlte es ihm auc< in der Verwaltung ſeiner Abtei nicht an 
Veranlaßung, dieſe Eigenſchaften in vollſtem Maße und mit 

dem g1ößtem Erfolge zu bewähren. Wir wiſſen, mit welchem 

Eifer er gleich na< dem Antritt der Abtswürde die ökonomi= 
ſchen Verhältniſſe ſeines Kloſter8 ordnete und das Kriegsweſen 

organiſirte, geleitet von dem Streben, ſich die Mittel zu ſchaffen, 

um ſeinen Mactbeſiß zu erhalten und zu vergrößern. Zu 
Beidem bot ſich ihm reichli<h Gelegenheit. Sc<on in dem erſten 
Jahre ſeiner Regierung erhielt das Kloſter eine bedeutende 
Vermehrung ſeine3 Beſißes in einer reihen Shenkung des 
Grafen von Toggenburg ; aber dieſe Shenkung veranlaßte auc<h 
erbitterte Kämpfe zwiſchen dem Sohne des Geber8, welcher ſie 
wieder ſeinem Hauſe zurückerobern, und dem Abte Konrad, 

welcher ſie ſeiner Abtei zu erhalten bemüht war ; dieſe Kämpfe, 
welche von großer Bedeutung ſowohl für das toggenburgiſche 

Grafenhaus als auch für das Kloſter St. Gallen waren, nahmen 
Jahre lang die Thätigkeit Konrads in Anſpruch und ſie bilden 

die Hauptereigniſſe ſeiner NRegierungszeit. Wir werden ſie 
daher , um ein klares Bild von ihnen zu gewinnen, in ihren 
Urſac<hen und in ihrem Verlauf zuſammenhängend darzuſtellen 
ſuchen. 

Zur Zeit der Erwählung des Abtes Konrad war die Graf 
ſchaft Toggenburg in dem Beſit Diethelms I1. Es wird uns 
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derſelbe geſchildert als ein reichbegüterter, frommer und gaſt- 

freundliher Edelmann. Zn weitem Kreiſe um ſein Scloß 

Toggenburg herum beſaß er an den Ufern des Zürichſee's, an 
den Flüſſen Töß, Murg, Thur und Ned>ar beträchtliche Be- 

- - fißungen, die ihn zu der Annahme des Grafentitels wohl 
berechtigten und die ſein Haus zu einer vor ihm nie erreichten 
Höhe von Macht und Anſehen erhoben; aber nicht nur ſeinem 
Reichthum verdankte er die allgemeine A<tung und Liebe, 

ſondern 1.amentlich auch dem milden, wohlmeinenden Charakter, 
der ihn auszeichnete, ſeinem frommen Sinn, der ſich in reichen 

Stiftungen bewährt hatte. Nach einem langen, von Glü> und 

Erfolg begünſtigten Leben zog er ſih, nachdcm er ſeinen Söhnen 
einen Theil ſeiner Güter abgetreten hatte, mit ſeiner ihm gleich» 
geſinnten Gemahlin Guta auf das Sc<loß Lüttisburg zurüc, 
um dort in Ruhe ſeine lezten Jahre zu verleben. Aber dieſe 
lezten Jahre ſollten dem alten Grafen Erfahrungen bringen, 
wie ſie bitterer nicht gedac<t werden können, und der Shmerz, 
der ihn dur<h ſeine Kinder traf, war weit größer, als alles 

Glü>, das ihm ſein langes Leben gebracht hatte. Er hatte 
zwei Söhne, Diethelm und Friedrich; der ältere, Diethelm, 

war von roher, leidenſ<haftlicher Sinnesart, ohne brüderliche 

Geſinnung, ohne Pietät gegen ſcine Eltern. Schon als Knabe 
verfolgte er den Bruder mit ſeinem Haß, ſeine Eltern wurden 

von ihm mit Schimpfworten überſchüttet, auf die Mutter ſchoß 
er einmal einen Pfeil, den Vater legte er in Feſſeln. Sein 

leidenſ<Haftliches Weſen wurde keineswegs gemildert durch ſeine 
Gattin Gertrud, eine Gräfin von Welſchneuenburg, mit der 
er das ihm vom Vater übergebene Sc<loß Renggerswil*) be- 
wohnte; im Gegentheil, dieſe ehrgeizige, ränkeſüchtige, von 
ungemeſſenem Stolz und Habſucht beherrſchte Frau, dieſe zweite 

*) Die Burg Renggerswil ſtand nicht bei dem Hofe Renggerswil, auf 
der re<hten Seite der Murg, wo ich und andere vor mir ſie ſuchten, ſondern 

auf der linken Seite der Murg bei dem Dorfe Wengi. Die letzten Reſte der 
Ruine wurden zur Erbauung des nahen Fabrikgebäudes verwendet. (Anm. 
von Herrn Pupikofer.)
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Jezabel, wie Conrad de Fabaria ſie nenunt, wete die böſen 
Geiſter im Herzen Diethelms erſt re<&t auf und trieb ihn auf 

den Weg de3 Verbrehens. Der jüngere Sohn Friedrich war, 
ungleich ſeinem Bruder, von edler, ritterlicher Geſinnung und 

darum der Liebling ſeiner Eltern. Mit dem Abt Rudolf von 

Güttingen hatte er den Reichstag zu Cremona beſuht und war 
dort auf Empfehlung des Abtes vom Kaiſer zum Ritter ge= 

ſ<lagen worden. Nach ſeiner Rückkehr gab ihm der Vater 

Diethelm die Toggenburg zum Wohnſiß, wo er mit einer ihm 
bereits verlobten Tochter aus dem geachteten Hauſe der Grafen 
von Montfort ſich ſeinen eigenen Hausſtand zu gründen ge- 

dathte. War ſc<hon früher zwiſchen den beiden Brüdern kein 
gutes 'Einvernehmen geweſen, ſo ſteigerte ſih nun die Abnei- 
gung Diethelms zum Haſſe. Diethelm fühlte ſic< durc<h ſeinen 
Bruder benachtheiligt; er beklagte ſich bitter, daß die Toggen- 
burg*), der ehrwürdige Stammſitz ſeines Geſchlehtes, für ihn 

*) Sailer in ſeiner Geſchichte der Stadt Wyl, vide p. 56, Bd. I, An- 

merkung, bemerkt, daß es unrichtig ſei, wenn Pupikofer, der verehrte Verfaſſer 
unſerer thurgauiſchen Geſchichte, annehme, „die Toggenburg und Wyl ſeien 
vom Vater Diethelm dem Sohne Friedrich eigenthümlich übergeben worden.“ 
Die Stelle in Conrad de Fabaria, welche dieſen Irrthum veranlaßte, ſei bloße 

rhetoriſche Phraſe und in der Urkunde von 1232, welche die Schenfung von 
Toggenburg und Wyl an das Kloſter St, Gallen erzähle, jtehe nichts von 

einem vorgängigen Veſilze'Friedrichs, ſondern bezeichne Diethelm 11. als Eigen- 

thümer, Sicut illa juste possidebat. Wir können Sailer nicht Necht geben. 

Die Urkunde vom Jahre 1232 ſagt allerdings nichts von einem vorgängigen 

Beſiß Friedrichs, aber es iſt dieſer Beſitz damit nicht ausgeſhloſſen, und wenn 

Friedrich die beiden Pläße auch eigenthümlich beſaß, ſo konnte gleichwohl nach 

deſſen Tode vom Vater , dem ſie wieder zuſielen und der ſie wieder an ſich 
309, geſagt werden : „Sicut illa juste possidebat.“ Ferner iſt die Stelle in 

Conrad de Fabaria, Cap, XIV, welche lautet: „Preerogativam nativitatis 

amisi ipsum castrum Toggenburg unde traxi originem“ nicht blos Phraſe, 

fondern Diethelm der Sohn, welcher dieß zu ſeinen Freunden ſagt und damit 

begründen will, daß er Urſache habe, ſich durc<h Friedrich verleßt zu fühlen, 

erklärt darin deutlich, daß er ſein Vorre<ht der Geburt, den Stammſißz ſeines 

Geſchlechtes verloren habe; wie anders aber konnte er dieß ſür verloren halten, 

wenn er nicht Überzeugt war , daß es im Veſitz ſeines Bruders war ? Dieß 
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verloren gehen ſollte, obwohl, genau beſehen, ſeine Klage über 
Beeinträchtigung nicht ſehr begründet war. Allerdings erbte 

bei dem Adel in der Regel der älteſte Sohn die Herrſchaft, 
aber es geſhah do<h nicht ſelten, daß Theilungen eintraten, 
namentli< dann, wenn die Mutter eine Erbtohter geweſen 
war und ihr in die Ehe gebrachtes Gut nicht bloß in Gülten 
und Geld, ſondern in Land und Leuten beſtand. Eine ſol<he 
Theilung fand zu derſelben Zeit ſtatt zwiſhen den Söhnen 
Ulrichs 11.*) von Klingen, von denen der jüngere den väter- 
lihen Stammſitz, der ältere aber die von ſeiner Mutter Jta 
von Tägerfeiden zugebra<hten Güter mit der Burg Klingnau 
erbte. In ähnliher Weiſe war die Herrſhaft Uhnac< mit 
Ubnaberg durc< die Gemahlin Diethelm8 des ältern an das 
Haus Toggenburg gefommen, und da dieſe Herrſhaft wohl 
ebenſoviel werth war al3 die alte Herrſ<haft Toggenburg , ſo 
hatte der Sohn Diethelm, wenn ihm Uhna< zufiel, keine3wegs 
Urſache, ſic< über eine ernſtlihe Benachtheiligung zu beklagen 
und ſeinen Bruder Friedrich, dem der Vater die Toggenburg 
Übergeben hatte, zu haſſen. Die feindſelige Geſinnung Diet- 
helms wurde noch geſteigert durc< ſeine Gemahlin Gertrud. 
Dieſe fühlte ſih durc< Friedrich perſönlich verleßt, weil er die 
ihm angebotene Hand ihrer Sc<hweſter verſhmäht hatte, und 

wird uns beſtätigt durch eine weitere Stelle in Conrad de Fabaria, Cap, X1V, 

welche lautet: „Venerandus sancti Galli Abbas Üluc (von Renggerswil 
her) adveniens recepit omnia qusx ipsius (Friderict) fuere dum vixit, a 
patre ipsius et matre tam in priediis quam in militibus honestis et 

familia copiosa in preegentia multorum testamenti cartam faciens con- 

geribi.“ Hier wird oſſenbar hingewieſen auf die vom Vater Diethelm nach 

dem Tode Friedrichs an den Abt von St. Gallen gemachte Schenkung, und 

wenn geſagt wird „recepit omnia qusx ipsius fuere dum vixit“, ſo ſind 

damit Toggenburg und Wyl auc< ohne ſpezielle Nennung mit eingeſhloſſen 
in das, was dem Friedrich bei Lebzeiten angehörtez; ſo daß alſo die Annahme 

Pupifofers in der Geſchichte des Thurgau, welche au<ß Wegelin in der Ge- 

ſchichte der Grafen von Toggenburg theilt, durchaus nicht unbegründet iſt, 

*) Pupikofer, Geſchichte der Freiherren von Klingen.
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ſie that alles Mögliche, um in dem Herzen ihres Mannes den 
Groll zu ſchüren und ſeine leidenſchaftlihe Natur zur Rache 
anzutreiben. Die beiden Gatten ſannen gemeinſam auf Mittel, 
die in der bevorſtehenden Verehelichung Friedric<hs ihren hab- 
ſüchtigen Plänen drohende Gefahr abzuwenden, und je mehr 
ſie ihr Unvermögen fühlten, dieß zu können, um ſo mehr ſtieg 
ihre Erbitterung, um ſo mehr trat die Verſuchung an ſie heran, 

das, was ihnen auf erlaubten Wegen nicht möglic<h war, durch 
Gewalt zu erreihen, dur< ein Verbrehen, durc< Brudermord 
ihren Kindern den Geſammtbeſit de8 Lauſes Toggenburg zu 

1reiten. Diethelm ſcheint, ſo roh er war, anfänglich do< vor 
jolch' blutigem Frevel zurücgeſchaudert zu haben ; aber ſein 
Weib hörte nicht auf, ihn mit allen Mitteln aufzureizen; ſie 
ſtellte ihm die Shmach vor, daß er als der ältere Sohn des 
Stammſites beraubt ſein ſollte; ſie wies ihn auf ihre eigenen 
vielen Söhne hin, die bei getheiltem Erbe wenig zu erwarten 
hätten, der Verarmung ausgeſetzt wären und den angebornen 

Grafenſtand kaum mit Ehren zu behaupten vermöchten; ſie 
zeigte ihm in verloFender Weiſe, wel<he Fülle von Macht und 
Reihthum der Tod Friedrichs ihnen bringen müßte, und er 
gab der verführeriſ<en Stimme na<h, der Brudermord war 

beſhloſſen. Um ihn auszuführen, zog Diethelm die Larve 
brüderliher Geſinnung und Freundlichkeit an; er lud ſeinen 
Bruder ein, zu ihm auf das S<loß Renggerswil zu kommen, 

um hier, da er des langen Haders müde jei und ein friedliches 
Verhältniß aufrichtig wünſ<e, ſi< auszuföhnen. JInzwiſchen 
warb er durch Geſchenke und Verſprehungen Mörder, welche 

fich auf Renggerswil bereit halten mußten, um zur verabredeten 
Zeit den Grafen Friedrich, wenn dieſer der Einladung Folge 

leiſten und kommen ſollte, meuchlings umzubringen. Friedrich 

kam ; ohne Ahnung de3 entſeßlichen Verrathes, der ihm drohte, 
voll Freuden über die veränderte Geſinnung ſeines Bruder3, 

machte er ſi< auf und ritt arglos nach Renggers8wil, das ihm 
ſtatt zu einem Ort friedliher Ausſöhnung zur Mördergrube 

werden ſollte. Drei Tage lang wurde er mit heuchleriſcher 
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Freundlichkeit bewirthet ; als er aber in der dritten Nacht, am 

12. December 1226, ſich in ſein Schlafzimmer begeben hatte 
und zur Nuhe niederlegen wollte, da fielen na< der mit Diet- 
helm getroffenen Verabredung die gedungenen Mörder Üüber 

ihn her. Vergeblich war ſein Widerſtand , vergeblich ſein Hülfe- 
ruf, mit dem er den verrätheriſ<hen Bruder um Beiſtand bat; 

er erlag unter den Streichen ſeiner Mörder, und während ſein 

junges edles Blut dahinfloß, war Diethelm bereits auf dem 
Wege nach Wyl und Toggenburg, um ſo raſch als möglich ſich 
die Frucht ſeiner blutigen That zu ſihern. Aber er klopfte 
umſonſt an die Thore jener Stadt und jener Burg, ſie waren 

ihm verſchloſſen. Die Diener des ermordeten Friedrich waren 

mit der Schredenskunde ihm vorausgeeilt; die Bürger Wyl's 
wollten keinen Brudermörder zu ihrem Herrn; die alte Stamm=- 
burg wollte den entarteten Epioß eines edlen Geſhlechts nicht 
in ihren Mauern. Der Preis, um den er hauptſächlich die 
Blutſchuld auf ſich geladen, Zing ihm verloren und die beiden 
werthvollſten Beſigungen des Hauſe8 Toggenburg gingen an 
einen Mächtigeren über, der ſie mit kräftiger Hand zu ſ<hüßen 
und zu erhalten verſtand. Namenloſen Jammer verurſachte 
die Nachricht von dem Tode Friedrichs in Lüttisburg ; der 
Mörder hatte ni<ht nur den Bruder getroffen, ſondern auch 
Üüber Vater und Mutter einen Schmerz gebracht, der ſie bald 
dem Grabe zuführte und der nur im Grabe Ruhe fand. Sie 

zu tröſien eilte der zwei Monate vorher zum Abt von St. Gallen 
erwählte Konrad herbei; daß ihn hiebei nicht bloß aufrichtige 
Theilnahme und das Pflichtgefühl, die tiefgebeugten Eltern 

durc< <hriſtlihen Troſt aufzurichten geleitet, ſondern daß er 
auc<h gedaht haben mohte an die Anerkennung, welche in ſolhen 
Lagen tröſtender Beiſtand findet, das wollen wir nicht beſtreiten; 

es lag ganz in der Art und in dem Charakter Konrads, der 
alle Verhältniſſe und Vorkommniſſe möglichſt zu ſeinem Vor= 

theil zu benußen ſuchte, daß er auc< bei der Heimſu<hung, die 
Üüber den alten Grafen von Toggenburg gekommen war, an 
das Intereſſe ſeines Kloſter8 dachte, und daß ihn neben der
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perſönlihen Theilnahme au dieß Intereſſe ſo ſ<nell al8 möglich 

nach Lüttisburg trieb. Aber Wegelin in ſeiner Geſchichte der 
Grafen von Toggenburg thut ihm ſicherlih Unreht, wenn er 

ſagt *): „Selbſt Konrad, unter deſſen Kutte ſonſt kein gefühl- 

volles Herz ſc<hlug, der aber zur Erreichung ſeiner Zwee jede 
beliebige Maske anzunehmen wußte, erſchien jetzt zeitig genug.“ 
Die That auf Rengger3wil war ſo gräßli<h, der Jammer der 
greiſen Eltern ſo groß, daß es wahrlich kein beſonders gefühle: 
volle3 Herz brauchte, um nichtödeſtoweniger mit tiefer, auf- 

richtiger Theilnahme erfüllt zu werden, den Shmerz der Be- 

troffenen mitzuempfinden und ohne die Maske der Heuchelei 
anzuziehen, die Pfliht de3 Tröſters aus wahrem, innerm Mit- 
gefühl heraus erfüllen zu können; und wenn, neben aufrichtiger 
Verabſheuung de8 Verbrehen3 und warmer Theilnahme für 
den alten Grafen Diethelm, in Konrad auc< die Abſicht lag, 
die Verhältniſſe im Intereſſe ſeine8 Kloſter3 zu benußen, ſo 
iſt das kein innerer Widerſpruch, ſo iſt deßhalb Konrad kein 

Heucler, ſondern er hat nur das gethan, was einerſeits fein 
<hriſtliches Mitgefühl ihm gebot und anderſeits ſeine Stellung 
als Abt ihm natürlich nahe legte. Er blieb ni<t dabei ſtehen, 
die Eltern zu tröſten, ſondern er ſorgte auch für eine ehren- 

volle Beiſezung der Leiche de3 Ermordeten. Sieben Tage lang 
war der Leicnam Friedrich8 blutig und unberührt im Scloſſe 
Rengger3wil liegen geblieben; Niemand wollte die flu<hbeladene 

Stätte betreten; da kam Konrad ſelbſt auf die Burg, nahm 
den Leihnam mit ſic< und ließ ihn feierlih in der Kloſter= 

kir<he zu St. Gallen begraben. Solche thätige Theilnahme und 
Fürſorge that dem alten Grafen Diethelm wohl, und um dem 
Abte ſeine Dankbarkeit hiefür zu beweiſen, erklärte er den 

Mörder und alle ſeine Nachkommen des Beſitßes der Stadt 
Wyl und der Feſte Toggenburg verluſtig, und ſchenkte dagegen 

mit Zuſtimmung ſeiner Gemahlin zum Heil ihrer Beiden und 
ihres erſc<lagenen Sohne3 die beiden Beſitungen mit vielen 

*) Wegelin, ], p. 69. 
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dazu gehörigen Leuten und Gütern auf ewig dem Kloſter 

St. Gallen, Mit Freuden ergriff der Abt dieſe werthvolle 
Vergabung, welche in Anweſenheit de8 Biſchofs8 von Konſtanz, 

des Grafen Ulrich von Kyburg und vieler Edlen feierlich be- 
ſtätigt wurde.*) Der Sohn Diethelm mußte nicht nur ſehen, 
wie dur<h dieſe Stiftung ihm gerade das für immer verloren 

ging, was er durc<h ſein Verbrehen zu gewinnen geſuht hatte; 
er blieb auh ſonſt nicht ungeſtraft, der Biſchof von Konſtanz 
ſprac< den Bann über ihn aus, die öffentliche Meinung ver- 

dammte ihn laut und offen, allem Volke wurde er ein Gegen=- 
ſtand des Abſheus; die Fuhrleute auf den Straßen, die Bauern 
auf dem Felde, die Handwerker in ihren Werkſtätten, die Shau- 
ſpieler auf den Bühnen beſangen in Jammerverſen den began- 
genen Brudermord, ſo daß der Mörder ruhelo3s umherirrte, 

verfolgt von der Qual des Gewiſſens und der Verachtung des 
Volkes, ſo daß auch ſeine Gattin ein ſol<es8 Maß von S<hande 
nicht zu ertragen vermohte, ſondern den Ort des Verbrechens, 

deſſen Urheberin ſie zumeiſt geweſen war, verließ**) und ſich 
zu ihrem Vater nac<h Neuenburg begab. 

Die Zeit ſcheint zwar bald die erſten Eindrüc>e, welche 
die blutige That auf Renggers8wil gemac<t hatte, etwas ge- 

mildert zu haben ; ſhon im Jahre 1228 finden wir Diethelm% 
wieder in der Heimath. Eine Sc<enkung, die er in dieſem 
Jahre gemeinſchaftlich mit ſeinem Vater dem Ritterorden des 

*) v. Arx, 1, 344. Urkunde Toggenburg, Claſſis U, Ciſta 19. 

*%*) v, Arz, 1, 344, Conrad de Fabaria, Cap. 14, welcher ſagt: Frater 
itaque oceisi lacrimabiliter furens, Sicut gladio linguxg fratrum occi- 

derat ; ita hac Illacque discurrens in irritum revocare gestiens 8i poterat 

Cain ipse Secundus, cum omnibus ingratus etiam Snis vagabundus erraret. 
Terrebant tamen miserum conscientia, totins populi contra ipsum clamor ; 
frequentabatur in theatris opprobriis, convitiis, cantibus, unde effringi 

posget animus: ubique luctus, planctus et miseria, Planxit pater cum 
Mmatre utroque 8e orbatum filio: planxit juniorem tam miserabiliter ju- 

gelatum, planxit et fratrem, quod enormiter peccaverit Deumque ac 

homines inplacabiles Sux reddiderit infamie. 

4
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heiligen Johannes zu Jerujalem gemacht hat, läßt uns darauf 

ſchließen, daß das verſöhnliche Herz des alten Grafen ſi<h dem 
Sohne troß des ſ<weren Leides, das dieſer ihm verurſachte, 

wieder zugewandt hat und daß eine Verſöhnung zwiſchen beiden 
zu Stande gekommen iſt. Jene Schenkung wurde zwar von 
den Söhnen des jüngern Diethelm angegriffen, und es kam 

ein Vergleich zu Stande zwiſ<en dem Ordens8comthur zu Bu- 
bikon und dieſen Söhnen, nac< welchem der erſtere mehrere 
von den vergabten Höfen und zudem no< 100 Mark Silber 
herausgab, dagegen leßtere mit ihrem Vater und Großvater 
zu dem, wa3 von der Schenkung verblieb, noh die Pfarrkirche 

Tobel mit allen Einkünften und Rechten dem Orden der Jo 
hanniter überließen und erklärten, dieſe Kirc<he für ſi< und 

ihre Nachkommen zur Familiengruft wählen zu wollen.*) Durc< 
-dieſe Shenkung wurde das Johanniterritterhaus Tobel geſtiftet, 
das no< fieht, aber ganz andern Zweden dient als denen, für 
welc<he einſt die Grafen von Toggenburz ſo freigebig ihre Güter 

vergabten, und Ritter einer ganz andern Zunft zu ſeinen un- 
freiwilligen Infaßen hat, als jene edlen Ritter des heiligen 
Johannes, welche ihr ShHwert zur Vertheidigung des Chriſten- 

thums und zur Erhaltung des heiligen Landes führten. Bald 
nac<hdem Diethelm der ältere in jener Schenkung einen leßten 
Beweis ſeines frommen und mildthätigen Sinne3 gegeben hatte, 

fand er Ruhe im Grabe. Ueber die Zeit ſeines Todes fehlen 

genauere Angaben ; nach der gewöhnlihen Annahme ſtarb er 
um das Jahr 1230. Wenige Jahre ſpäter folgte ihm ſeine 

- Gattin Guta nac<ß. Abt Konrad hatte ihr, ſo lange ſie noch 
al3 Wittwe lebte, jährlich da3s vierfa<he Pfrundeinkommen eines 
Conventherren ausbezahlen laſſen**) und ſtifte auf ihren Hin- 

ſhied eine Jahrzeit im Münſter zu St. Gallen.***) Es war 

*) Pupikofer, I1. Bd., Beilage IV, wo eine Copie der Vergleichöurkunde 
abgedruckt iſt. 

**) Conrad de Fabaria, Cap. XIV. 

FEX) v, Arz, 1, p. 347, Nefrolog Nr. 453. 
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dieß allerdings eine kleine Gegengabe im Vergleich mit der 
großartigen Schenkung, welche das Kloſter St. Gallen dem 
Grafen von Toggenburg verdankte, aber nichts deſtoweniger ehrt 

dieſer Zug von Dankbarkeit unſern Abt und beweist uns, daß 
er nicht ohne edle Geſinnung war. 

Es war natürlich und lag ganz in dem Weſen Diethelm3 

de3 Brudermörders, den wir von nun an Diethelm I]l. nennen 
werden, daß er den Verluſt der Toggenburg und der Stadt 

Wyl nicht verſchmerzen konnte und es nicht an Verſuchen fehlen 
ließ, um wieder in den Beſit dieſer werthvollen Pläte zu 

kommen ; aber ſie waren in der Hand eines Mannes, der ſie 
mit Einſicht und Kraft zu wahren verſtand und mit dem es 
nicht lei<t war, den Kampf aufzunehmen, Gleichwohl griff 

Diethelm I11., ſobald er ſich ſtark genug fühlte, zu den Waffen, 
und es entſpann ſich ein jahrelanger, erbitterter Streit zwiſchen 
ihm und Abt Konrad, bis nach dreimaliger ernſter Kriegsfehde 
und dreimaliger Demüthigung des Toggenburgers Wyl und 
das Stammſchloß des Grafenhauſes in dem ruhigen und ge- 
ſicherten Beſit des Kloſter8 St. Gallen waren. Die Darſtel- 
lung dieſer Kämpfe iſt weniger ſc<wierig in Bezug auf das 

Thatſächliche derſelben, hingegen fällt e8 ſhwerer, genau ihre 
Zeitfolge zu beſtimmen, weil den betreffenden Quellen und 
Urkunden größtentheils beſtimmte und zuverläßige Daten fehlen. 
Wir werden jeweilen den Verlauf der einzelnen Fehde, wie 
ſich derſelbe für uns aus den Akten ergeben hat, im Zuſammen- 
hange erzählen und dann am Scluſſe unſere Zeitbeſtimmung 

zu rechtfertigen fuchen. ) 

Erſter Kampf. 

So lange Diethelm U. lebte, verhielt ſich ſein Sohn, der 

Brudermörder, ruhig; er hatte ſih, wie wir oben erfahren 
haben, unmittelbar nach der blutigen That von dem Sc<hau- 

platz derſelben entfernt, verfolgt von ſeinem Gewiſſen und von 
der allgemeinen Verachtung des Volkes. Aber auc< nachdem
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er ſ<on im Jahre 1228 wieder zurücsgekehrt war und mit 
ſeinem Vater ſic< ausgeſöhnt hatte, wagte er nicht, der feind- 

: ſfeligen Geſinnung gegen den Abt thatſächlich Ausdru> zu geben. 

- und mit ſeinen Plänen auf Wiedereroberung der verlornen 
: Beſizungen offen hervorzutreten. Er hätte wohl den Willen 

dazu gehabt, aber es fehlte ihm die Macht. Er mußte warten, 

bis der Tod ſeines Vaters ihn in die Lage ſekzte, den Kampf 
mit genügenden Mitteln führen zu können. Dieſe Zeit kam 
bald. Nac< dem Tode des ca, 1230 geſtorbenen ältern Diet= 

: helms fiel ihm, dem Sohne, die ganze reiche Grafſchaft Toggen- 
burg als Erbe zu. Nun im Beſiße einer anſehnlihen Macht, 
glaubte er das, wa3 er vorher nicht hatte wagen dürfen, ver= 
ſuchen zu können, und ſtark genug zu ſein, um dem wehrhaften 

Abt von St. Gallen die Toggenburg und die Stadt Wyl im 
Kampfe wieder abzugewinnen, Exr wartete nicht lange mit der 
Ausführung des längſt von ihm beabſichtigten Plane38; er ſam- 
melte ſeine Kriegsmacht und bra in die klöſterlihen Beſizungen 
ein, er verwüſtete dieſelben dur< Brand und Raub;*) aber er 

vermochte ſeinen Zwe>, die Eroberung der Toggenburg und 
Wyls, nicht zu erreihen, und v. Arx iſt offenbar im Jrrtihum, 
wenn er berichtet, daß diefe beiden feſten Pläßze von Diethelm 

weggenommen worden ſeien,**) denn in der Urkunde von 1232, 
wel<he den Friedensſ<luß enthält, iſt von einer RüFgabe nicht 
die Rede, was doc<h nothwendigerweiſe hätte geſagt werden 

müſſen, und über die Fehde ſelbſt heißt e8 in der nämlichen 
Urkunde nur: »Verum Saluti patris invidens filius Diethelmus 

comes junior memoratam patris donationem cupiens irritare 
dietum Konradum Abbatem et eccleSiam 8uam proeliando in- 

vagit üt vel belli violentia memoratum castrum et villam Sibi 

remanciparet.« Diethelm wurde bald gezwungen, die Waffen 
| Riederzulegen, denn Konrad fand kräftige Unterſtüßung in dem 

' Biſchof von Konſtanz und dem Grafen von Kyburg, welher 

*) Urfunde 1232 „per incendia multa et rapinas plurimas “ 

**) y, Arx 345. 
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ſich zur Vollziehung der über den Brudermörder ausgeſprohenen 
kaiſerlihen Acht rüſtete. Die ſtreitenden Parteien unterzogen 
ſich einem Sciedsgeri<hte und der von ihnen hiezu erwählte 
Schied3richter, Gottfried von Hohenlohe, fällte in Gegenwart 
des Biſchofs, des Landgrafen von Thurgau und vieler anderen 
Edlen da3 Urtheil. Nach dieſem Urtheil ſ<wört Diethelm 11, 

mit ſeinen Söhnen, „die Schenkung Diethelms I]. gutzuheißen, 
gegen den Abt keine Feindſeligkeiten mehr auszuüben und ihn 
im ruhigen Beſitz der Toggenburg und der Stadt Wyl zu laſſen.“ 
Für den Fall, daß ſie dieiem Verſprechen untreu würden, ſollten 

ſie für Meineidige gehalten werden und alle ihre ſt. galliſchen 

Lehen dem Kloſter anheimfallen. Konrad hingegen, um die 
genannten Pläte unter dem doppelten Rechtstitel der Shenkung 
und des Kaufes zu beſien und ihrer dadur< um ſo ſicherer 

zU ſein, bezahlt an Diethelm I11, 500 Mark und an ſeine Räthe 
die Summe von 100 Mark.*) 

Dieſer Vergleich, wel<hem das genaue Datum fehlt und 
der nur die Angabe cireiter 1232 trägt, könnte um dieſer 
Angabe willen vermuthen laſſen, daß der erſte eben erzählte 
Kampf na< dem von uns angenommenen Jahre 1230 ſtatt= 
gefunden habe. Aber jene Angabe iſt unrichtig, nicht nur, 

weil ein Zeuge bei dem Vergleich, der Biſchof von Konſtanz, 
im Jahre 1232 bereits geſtorben iſt, ſondern namentlic< auc< 
deßhalb, weil nothwendigerweiſe der erſte Kampf vor die erſte 

Reiſe Konrad8 nach Ztalien fallen muß; denn unmittelbar 
nach dieſer Reiſe findet die zweite heftigſte Fehde zwiſ<en Diet- 
helm und Konrad ſtatt. Die erſte Reiſe aber fällt ſpäteſtens 

in den Anfang des Jahre3 1231. v. Arx zwar läßt Konrad 
beim Kaiſer in JItalien ſein, als Diethelm ihn zum erſten Male 
angriff und ſeßt alſo dieſen Kampf na<h der erſten Reiſe. Es 
iſt dieß unrichtig; denn Conrad de Fabaria, welcher au<h für 
v. Arx die Quelle iſt, läßt ausdrüFli<h den hohenlohiſ<hen 

Sciedsſpruch der Reiſe vorhergehen, wenn er von Diethelm 

*) Urfunde eireiter 1232 im Kloſterar&iv St, Gallen.
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Jagt: »Instante necessSitate omnia qux pater cum matre gancti 

' Galli contulerat ecclesig, accepta ab Abbate pecunia mar- 

carum pondo quingentarum, data manu roboravit cum filiis 

instrumento facto regalique tesStamento confirmato,« und nun 

na<h dieſer offenbar auf den hohenlohiſchen Vergleich ſich be- 
ziehenden Stelle die erſte Neiſe des Abtes nac<h Italien erzählt 
und ſagt, daß während derſelben, die Abweſenheit Konrads 
benüßend, Diethelm von Neuem die Waffen ergriffen habe. 

Au3 dieſen Gründen ſeßen wir alſo den erſten Kampf und den 
erſten Friedensſ<luß in das Jahr 1230. 

Zweiter Kampf. 

Der Eid, wel<hen Diethelm 11l. mit ſeinen Söhnen ge- 
ſchworen hatte, ſh<eint für ihn wenig bindende Kraft gehabt 
zu haben ; er brach ihn, nachdem er ihn kaum gethan, und 
benüßte die erſte beſte Gelegenheit, um den mißlungenen Ver- 
ſu< einer Zurüceroberung der Toggenburg und Wyls zu 
wiederholen, obwohl Abt Konrad ihm keine Veranlaßung zur 

Beſ<hwerde gab, ſondern im Gegentheil Alles gethan zu haben 
ſcheint, um mit ſeinem Gegner im Frieden zu leben. Conrad 
de Fabaria rühmt es nämlich von ſeinem Abt, daß er Diet- 

helm möglichſt freundlich entgegen gefommen ſei und ihm bei 
Befeſtigung einer ſeiner Burgen geholfen habe ; aber die Ur- 
heberin alles Uebels, die Frau des Diethelm, habe von Neuem 

ihr „Gift wirken laſſen und den Streit hervorgerufen.**) Die 
erwünſhte günſtige Gelegenheit zum erneuten Angriff vot ſi< 

für Diethelm bald, als Konrad im Auftrag des Königs Heinrich 
na<h Italien gereis8t war. Während dieſer an dem glänzenden. 

*) Conrad de Fabaria, Cap, XIV. 

**) Conrad de Fabaria , Cap. XIV: Abbas igitur in multis ipzum 

(Diethelm) fovens cum bene ipsum habuisset, castrumque ad Luttem- 
purg ipgius frmasset auxilio, machinatrix totius mali venenum, quod 
nondum expuerat, malitie tandem evomuit, geminariumque zizaniorum 

in po0s8Se880res eorum quz donata fuerant efindit. 
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Hofe Friedrich's I1. der kaiſerlihen Gunſtbezeugungen ſich 

erfreute, ſammelte Diethelm ſeine Kriegsmacht, und in Ab- 

weſenheit de3 Abtes auf einen leihten Sieg hoffend, fiel er 

in das Kloſtergebiet ein; raubend und brennend verwüſtete er 

die Beſißungen des Abte3 und auch diejenigen ſeiner Brüder, 

der Herren von Bußnang und Grießenberg. Er fand aber bei 

dieſen einen kräftigen Widerſtand, und Konrad , welcher auf 

die erſte Nachricht von dem Eidbruch de3s Toggenburgers ſofort 

aus Ztalien herbeieilte, kam rechtzeitig genug, um ſeinen Gegner, 

bevor derſelbe weſentlihe Erfolge errungen hatte, mit Aufs= 

bietung aller ſeiner Kräfte zurü&zuſchlagen und zu demüthigen. 

Hiezu half ihm weſentlich der Beiſtand, mit dem Kaiſer Friedrich 

ihn unterſtüßte, indem dieſer die A<tserklärung über Diethelm 

erneuerte und die Waldſtätte zur Hülfeleiſtung aufforderte, 

Dem kaiſerlihen Gebot Folge leiſtend, traten 600 Mann- aus 

den Walbdſtätten in den Dienſt und Sold des Abtes. Mit 

dieſer Macht zog Konrad zunächſt vor die ſtark befeſtigte Burg 

Rengger3wil und eroberte dieſelbe naH einer vierwöhentlichen 

Belagerung;*) dann zriff er das Shloß Wengi**) an und auch 

da3 fiel bald in feine Gewalt, ebenſo die Feſte Luterberg, 

welhe, in der Nähe des Dorfes Dußnang, von toggenburgiſchen 

Dienſtmännern bewohnt wurde. Ein gleiches Schiſal traf 

den Wohnſitz des Grafen, das feſte Shloß Lütizburg, am Zu- 
ſammenfluß dex Thur und des Ne>ar, und das Städthen 

Lichtenſieig, welches erobert und geplündert wurde. Ja ſelbſt 
bis über den Humelwald***) dehnte der ſiegreiche Abt feinen 

*) Conrad de Fabaria, Cap. XIV: In adventu quoque Abbatis cas- 

trum Reingesville manu forti et valida aggressus ibi confregit potentias, 

arcum, Scutum et gladium et telum, machinis, arietibus, tormentiis un- 

dique cireumdans. Igitur inzistentibuas mann valida quatuor adminus 
bebdomadis, cum ignem injecisgent, non habentes ultra locum diffngii 

castrum dederunt cum omnibus, qux in ipso fuerunt 

**) Schloß Wengi gebörte .den Freiherren von Wengi, Vaſallen der 

Grafen von Toggenburg. 

**%*) Tſchudi, Chronif, 1, 126,
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Krieg8zug au8; Uhna<, Stadt und Burg , unterlagen ſeiner 

Macht. Nun mußte Diethelm ſich vor dem ſtärkern Gegner 
beugen. Seine Burgen waren zerſtört, ſeine Beſigungen erobert 

und verwüſtet ; er hatte keinen feſten Ort mehr, der ihm Zu- 

flu<t bot, keiner ſeiner Verwandten oder Freunde kam ihm 
zur Hülfe herbei, geähtet und machtlo8 mußte er um Frieden 
bitten. Er that dieß dur< Vermittlung des Grafen Ulrich 

von Kyburg, des Grafen Rudolf von Rappers8wil und des 
Abtes von SalmanzSweiler, welhe Konrad zur Einſtellung der 
Feindſeligkeiten zu bewegen ſuchten. Er that e8; denn, ſagt 
Conrad de Fabaria*): „Der ehrwürdige Abt, wel<her mit dem 
unglüflihen Menſ<en Erbarmen hatte, konnte die Bitten ſo 
angeſehener Männer nicht zurü>weiſen, und indem er die Sitte 
der Römer nachahmen wollte, welcher Regel im Kriege war: 
»parcere Subjectis et debellare Superbos«, nahm er ihn (Diet- 

helm) wieder in Gnaden auf.“ Den zweiten Theil dieſer 
römiſchen Kriegsregel hatte Konrad, wie wir geſehen haben, 
gründli<h gegen Diethelm durchgeführt, hingegen läßt der 
Friedensſ<luß, welchen letzterer eingehen mußte, nicht auf ein 

allzu mitleidiges Herz und auf große Shonung des Abtes 
ſc<ließen. Diethelm hätte allerdings die ſ<werſte Demüthigung 

wohl verdient, immerhin waren aber die Bedingungen des 
Friedens auch hart genug. Unter Vermittlung des Grafen 
von Neuenburg und des Abtes von Altaripa kam folgender 

Vergleich**) zu Stande : 
„Diethelm und ſeine Söhne dürfen im ganzen Thurgau 

keinen befeſtigten Plaß mehr anlegen. Das S<hloß Renggers- 
wil kann Konrad behalten oder zerſtören, wie er will. Die 
Dienſtleute, freie und leibeigene, welhe dem Grafen gehörten, 

aber während des Krieges dem Abt Treue geſhworen haben, 
darf der Abt behalten, wenn ſie nicht ſelbſt wänſhen, dem 
Grafen zurüF&gegeben zu werden. Hingegen gibt Konrad an 

*) Conrad de Fabaria, Cap. XIV. 

**) Urfunde eirciter 1235 im Kloſterarhiv St. Gallen. 
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Diethelm die Güter und Perſonen zurü&, welche derſelbe im 
Kriege in Beſik genommen hat, mit Au3nahme von Luterburg 
und Lütisburg, welhe Konrad zu zerſtören berehtigt iſt, Der 

Vertrag wird als gebro<hen betrachtet, wenn Diethelm oder 
ſeine Söhne, ſei's gegen die Perſon de8 Abtes oder ſeine 
Freunde (fautorum), oder gegen ſeine Beſigungen oder die- 
jenigen ſeiner Freunde, oder gegen die Güter, welc<he der Abt, 
oder ſeine Brüder, oder ſeine Dienſtleute beſizen, etwas vor- 
nehmen ohne gerehte Urſache und ohne eine 24 Stunden vorher 
gemadhte Kriegserklärung. Wenn Diethelm den Vertrag bricht, 
ſollen alle ſeine Gäter und Lehen an das Kloſter St. Gallen 
zurüäfallen, Diethelm und ſeine Söhne in den Bann des 

Papſtes und .in die Äht des Kaiſers kommen, als Treuloſe 
und Meineidige. Als Unterpfand für den Vollzug des Friedens 
Überläßt Diethelm dem Abt die Feſte Uhnaberg, wel<he ihm 
zurücgeſtellt werden ſoll, wenn er bis zum nächſtfolgenden 
Allerheiligenfeſte allen Vertragsverpflihtungen na<gekommen 
iſt. Konrad gibt ſeinerſeit8 dur< Stellung von 20 Geiſeln 

dem Grafen die erforderlihe Bürgſhaft für Wiedereinhändi- 
gung der genannten Burg Uknaberg, ſofern Diethelm bis zum 
feſtgeſezten Zeitpunkte den Vertrag erfüllt hat.“ 

Diefem Friedensſchluß fehlt ebenfalls das genaue Datum, 
und die Angabe eirciter 1235, welche er trägt, iſt ebenſo un- 
richtig, wie auf der erſten Vergleichungsurkunde die Zeitangabe 

von 1232, Für die Jeſtſtellung der Zeit, in welche der geſ<hil- 
derte zweite Kampf fällt, haben wir aber zwei andere Anhalts8- 

punkte, wel<he uns beſtimmen müſſen, denſelben in das Jahr 

1231 zu verlegen. Nac<h Conrad de Fabaria iſt es unzweifel- 
haft, daß der Krieg von Diethelm begonnen wurde während 

de3 erſten Aufenthaltes des Abte3 in Jtalien, und da der 
gleiche Chroniſt eben ſo beſtimmt von einem zweiten in's Jahr 
1232 fallenden Aufenthalt beim Kaiſer berichtet*), ſov muß 
nothwendigerweiſe die ganze zweite Fehde zwiſhen die beiden 

*) Conrad de Fabaria, Cap. XIX.
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italieniſ<en Reiſen fallen. Ueber die zweite Reiſe haben wir 
eine genaue Zeitangabe. Konrad begleitete den König Heinrich 
na<h Aquileia, wo ſich der letztere mit ſeinem Vater ausföhnte. 

Dieſe Ausſöhnung fällt in den April des Jahres 1232 *) Der 
Zeitpunkt der erſten Reiſe iſt nicht genau angegeben. Jeden- 
falls aber kann ſie nicht geſ<hehen ſein vor dem Ende des 

Jahres 1230, weil in dieſem Jahre Konrad den erſten Kampf 

mit Dietbelm zu b-eftehen hatte und feine Reiſe ſiherlich nicht 

vor Beendigung des Krieges durc<h den erſten Friedensſ<luß 
antrat. Es iſt daher nicht anzunehmen, daß ſie ſtattfand, als 
im Jahre 1230 eine große Anzahl deutſcher Fürſten und Prä- 

laten zum Kaiſer nach Neapel zogen, um den Frieden zwiſchen 
Friedrih IL. und Papſt Gregor IX. zu vermitteln. Sie kann 
aber auch nicht ſpäter fallen als in den Anfang des Jahre3 

1231, weil im April 1232 Konrad in Aquileia iſt und zwiſchen 
dieſem Termin und der erſten Reiſe die ganze lange geraume 
Zeit in Anſpruch nehmende zweite toggenburgiſ<he Fehde ſich 
vollzogen hat. E3 iſt deßhald unrichtig, wenn Brülliſauer**) 
annimmt, daß Konrad zu dem im November 1231 na< Ravenna 

einberufenen Reich3tag gereist ſei, um ſo mehr, als die ganze 
Darſtellung in Conrad de Fabaria al3 Ziel der erſten Reiſe 

nicht eine Stadt Oberitaliens8, ſondern allein den kaiſerlichen 

Hof in Neapel annehmen läßt. Wir glauben daher mit vollem 
Grund zu der Annahme berehtigt zu ſein, daß Konrad in einer 
beſondern Miſſion des Königs8 an den Kaiſer, und zwar Ende 
1230 oder Anfang 1231, zum erſten Male na< Jtalien gereist 

iſt und daß während dieſer Abweſenheit der zweite Kampf mit 
Diethelm begonnen hat. Wenn über die Zeit des Beginns 
des zweiten Kampfes ziemlich Einverſtändniß herrſ<t -- au<h 

Tſchudi***) ſezt den Zuzug der 600 Mann aus den Waldſtätten 
in das Jahr 1231 -- ſo findet dieß Einverſtändniß weniger 

*) Naumer, II1l. Bd., p. 633. 

**) Brülliſauer, Cap. XI, 

*x*) Tſchudi, Chronik 128. 
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ſtatt in Bezug auf das Ende desfelben. Wegelin*) und Sailer**) 

laſſen den Kampf länger andauern und ſeßen den Frieden3- 
abſhluß an das Ende des Jahres 1233, geſtüht darauf, daß 
in dem Vergleich über den dritten Kampf im Jahre 1235 
Konrad erklärt, „es habe Diethelm auch naH dem Termin, 
welcher in dem zweiten Frieden geſtellt war , ein Jahr und 

mehr verſtreichen laſſen, ohne ſeine Verpflihtungen zu halten, 

und da erſt habe er (Konrad) die Herausgabe der Feſte Ußna- 
berg verweigert“, worauf die neue dritte Fehde ſich entſpann. 
Aber es ſcheint mir dieß keine8wegs ein genügender Grund 
zu ſein, den Friedensabſhluß zum zweiten Kampfe genau um 

1--1!/» Jahre vor den dritten Kampf zu verlegen. Von dem 

Zeitpunkt an, da Konrad die Heraus8gabe von Uknaberg ver- 
weigerte, und dieſer Zeitpunkt wird durch die Erklärung Kon- 
rads allein konſtatirt, als ein Jahr und mehr hinter dem 

Termine des zweiten Friedensſ<luſſes liegend, von dieſem Zeit- 
punkte an konnte noch eine geraume Zeit vorübergehen, bis 

der Streit wegen Uhnaberg aus dem Stadium der Verhand- 
lungen heraustrat und in offenen Krieg ausbra<. Und was 

jenem Grund ſein Gewicht völlig nimmt, das iſt, daß eben 
nach der beſtimmten Angabe von Conrad de Fabaria der Abt 

im April 1232 in Aquileia war und unmittelbar hernach ſeine 
Reiſe nach Deſterreih antrat, Sollte er dieſe Reiſe gemacht 
haben vor Beendigung"feines Krieges und vor dem Friedens- 

abſ<hluß ? Das kann unmöglich angenommen werden, und wir 
verlegen daher die ganze Fehde in's Jahr 1231. 

Großes Aufſehen erregten nah und fern die Siege Konrads 

und die harten Friedensbedingungen, welhen Diethelm I111. 
ſi< unterziehen mußte ; "eine8 der mächtigſten und ſtolzeſten 

Grafenhäuſer war durch die Hand eines Mönces in unerhörter 
Weiſe gedemüthigt worden; alle feſten Pläße waren in dem 
Beſik des ſiegreichen Abtes8 und er machte von dem Rechte, 

*) Wegelin, Geſchichte der Grafen von Toggenburg, 1, 75. 

**) Sagiler, Geſchichte der Stadt Wyl, 1, 62,
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das ihm der Vertrag in Bezug auf dieſe Burgen gab, inſoferne 
Gebrau<, als er Rengger8wil, die fluchbeladene Stätte des 
'Brudermordes, von der ſo viel Unheil hervorgegangen war, 

gänzlich zerſtören ließ. Auch Luterburg wurde von ihm ge- 
brohen, aber während dieſe Feſte ſpäter wieder aufgebaut 
wurde, blieb Rengger8wil in ſeinen Trümmern. 

Dritter Kampf. 

Der ſchwer gedemüthigte Diethelm , welher in der all- 
gemeinen Verahtung, die auf ſeinem Namen lag, und in dem 
Verluſt ſeiner ſhönſten Beſizungen auf Erden ſchon die Folgen 

und die Strafen ſeiner böſen That hart fühlen mußte, brachte 
es nicht über ſich, rehtzeitig die eingegangenen BVertrags- 
bedingungen zu füllen. Ein Jahr und mehr verſtrih, und 
no< war er ſeinen Verpflihtungen nicht nac<ßgekommen ; da 
hielt Konrad auc ſeinerſeits ſich nicht mehr gebunden, die Feſte 
Uhnaberg herauszugeben, er betrachtete ſie als ein ihm längſt 
verfallenes Pſand, über das8 er nach Belieben verfügen konnte, 

und weigerte ſich, troß der Aufforderungen Diethelms, dieſelbe 
ihm abzutreten.*) Es8 iſt nicht zu zweifeln, daß Konrad im 
formellen Rechte war, ob er aber als8 ein edelmüthiger Sieger 
nach der Regel »parcere subjectis« handelte und ob Diethelm 
nicht Grund hatte, ſicß wenigſtens über Unbilligkeit zu beklagen, 
iſt eine andere Frage, Daß der Abt der Härte und der Un= 
billigfeit ſi< ſhuldig machte, dafür ſpricht, daß, während in 

den früheren Kämpfen Diethelm allein ſtand, nun der Biſhof 
von Konſtanz und der Graf von Kyburg auf ſeine Seite traten, 

ſeine Anſprüche auf Ubnaberg für berechtigt bielten und zu 

deren Geltendmachung in Unterſtüßung des Toggenburgers zu 
den Waffen griffen. Es geſchah dieß im Jahre 1235. Konrad 
war gerade am Hoflager de3s Kaiſer3, welcher aus Jtalien zur 
Beſtrafung ſeines Sohnes nac< Deutſhland gefommen war. 

*) Urkunde vom 20. Februar 1236 im Kloſterarchiv in St. Gallen. 
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Al3 unſer Abt die Nahri<ht von dem AuSbruch der Feind«- 
ſeligkeiten erhielt, ſprac<ß er, wie Küchimeiſter uns berichtet*), 
voll Uebermuth: „E3 iſt nit groß wunder, ob die Mü3 zu dem 
herd gand ſo die Kaß davon komet.“ =- Die Red kam für 
den Kayſer, der lachet der Red, das er die hohen Herren als 

ring wag vnd ſprah, varent hin und verjagent die MüZ3 vnd 
gab im Brieff an alle des Riches Stett vnd an alle des Künges 
diener, da38 im die behulffen werint mit Lyb vnd mit Gutt. 

Alſo kam er haimlic< herus vnd kam vff alten Tokenburg das 
ſein was vnd alle die Teding die er mutet an dieſelben Herren, 
die giengent im zu handen.“ -- Konrad kehrte ſchnell in ſeine 
Lande zurü> und ehe die Feinde es ahnten, war er bereit und 
gerüſtet zum Kampf. Durc< den Beiſtand der ihm vom Kaiſer 
zugewieſenen Hülfsvölker war es ihm möglich, feinen Gegnern 

ſo hart zuzuſeßen, daß ſie ſi< bald zum Frieden bequemen 
mußten, Graf Diethelm war genöthigt, die zum dritten Male 
erhobenen Waffen, zum dritten Male beſiegt und gedemüthigt, 
niederzulegen, und in Bezug auf den Streitgegenſtand kam man 

überein, denſelben auf dem Rechtswege vor dem kaiſerlichen 
Hofgerihte erledigen zu laſſen. Diethelm ſuchte in Hagenau, 
wo das Hofgericht verſammelt war und wo auch Kaifer Friedrich 

ſih damals aufhielt, ſeine Anſprüche geltend zu machen; aber 
er hatte eben jſo wenig Erfolg, wie er es mit den Waſfen ge- 
habt hatte, Konrad war ihm nicht nur im Felde überlegen, 
ſondern eben ſo ſehr am Hofe und vor Geriht, Die Ent- 
ſcheidung erfolgte im Februar 1236 und der Urtheilsſpruch 

lautete : „Weil der Abt dur< eigenes Zeugniß und öffentlihen 
Beweis dargethan habe, daß Diethelm und ſeine Söhne die 

übernommenen, vertrag38mäßigen Verpflichtungen nicht erfült 
haben und dadur< ihres Rechte3 auf Uthnaberg verluſtig ge- 
worden ſeien, ſo werden ihre Anſprüche auf dieſe Feſte ab- 
gewieſen und dem Abt von St. Gallen da3 Eigenthumsreht 

*) Küchimeiſter zu Abt Konrad, p. 15.
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auf dieſelbe zuerkannt.*) Dieſer Sprucß des Hofgerichtes fand 
die kaiſerliche Beſtätigung im März 1236. 

Damit fanden die hartnä>igen und langjährigen Kämpfe 
zwiſhen Konrad und dem Graten von Toggenburg ihren Ab- 
ſc<luß; ihr Reſultat war die gänzliche Niederlage des letztern 

und der vollſtändigſte Sieg des erſtern, ein Sieg, welcher dem 

Kloſter St. Gallen eine bedeutende Machterweiterung zuführte 
und ſeinen Beſiß auf eine Höhe brachte, die e8 vorher nie 
erreicht hatte. Dieſe günſtige Geſtaltung ſeiner äußern Ver- 
hältniſſe verdankte das Kloſter der Einſicht, der Energie und 

friegeriſhen Tüchtigkeit ſeine8 Abtes, und wenn wir zurück= 
bliken ſowohl auf ſeine volitiſche Thätigkeit in ſeiner Stellung 
zu Kaiſer und Reih, als auc<h auf ſeine Kriegsthaten in der 
drei Mal ſfich wiederholenden Toggenburger Fehde, ſo werden 

wir zugeben, daß Küchimeiſter Reht hat, wenn er ſagt**), daß 
weder früher no< ſpäter ein wehrhafterer Abt dem Kloſter 

St. Gallen vorgeſtanden habe. Er fügt hinzu, „es ſind wol 
heiligere geweſen“, und von der Nichtigkeit auch dieſes Urtheils 
haben wir bereits Gelegenheit gehabt, uns zu überzeugen, und 
wir werden no< mehr überzeugt werden, wenn wir nun Über= 
gehen zur Darſtellung Deſſen, was Konrad als Abt im engern 

Sinne, als geiſtliher Vorſtand ſfeine3 Kloſter8, geweſen iſt 
und gethan hat. 

Ronrad als Abt in ſeinem Klofter. 

Wir haben bi8her unſern Abt ſo ſehr mit weltlichen Dingen 
beſchäftigt gefunden, ſo ſehr in Anſpruch genommen von politi- 
ſhen Miſſionen und Kriegsfehden, daß wir es zum Voraus 

begreifen, wenn er wenig Zeit hatte, um ſeinen Ordenspflichten 

*) Urfunde vom 20. Februar 4236. 
**) Kücimeiſter zu Abt Konrad, p. 46. 
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nahzufommen und wenn uns wenig von ſeiner geiſtlichen Wirk- 
ſamkeit beri<htet wird. Es lag nicht in ſeinem Weſen, ein 

beſhauliches Leben zu führen ; ſein Sinn ging nicht auf Beten 

und Faſten und auc< für Studien und Wiſſenſ<haften fehlte 
ihm jeder innere Beruf. Er war eine dur< und dur< welt- 

liße Natur, der die Mönchskutte viel zu enge war und er legte 

dieſelbe auch oft genug ab. Am königlihen Hofe bewegte er 
ſi< ganz al3s ein weltliher Fürſt, und als ihn deßhalb der 

Herzog von Bayern tadelte, ſol er geantwortet haben: „Am 
Hofe bin ih ein Fürſt und trete fürſtlih auf, und muß auch 
in fürſtlihem Gewande erſheinen, damit nicht das Entſtellende 

der Kleidung die Augen des Königs und der Fürſten beleidige 
-- ne deformitas habitus regis et prineipum"occulos offen- 

dat.“*) Es zeugt das nicht von hoher Ahtung für ſein Orden3-. 
fleid und für ſeinen geiſtlihen Charakter und Conrad de Fabaria 

vertheidigt ihn nichtanz glü>lih, wenn er zur Entſchuldigung 
ſeines Abtes anführt, daß ſc<on Chriſtus geſagt habe, „die da 
weiche Kleider tragen, ſind in der Könige Häuſer.“ Dieß Wort 
Chriſti hat bekanntlic< nicht im Entfernteſten den Sinn, daß, 
weil überhaupt an den Höfen der Könige weltlicher Luxus und 
weltliche Ueppigkeit herrſchen, ein Chriſt, wenn er in die Kreiſe 
de3 Hofleben3 treten muß, berechtigt ſei, ſeinen <hriſtlichen 

Charakter zu vergeſſen, da3 Kleid der Demuth abzulegen und 
es im weltlihen Treiben den Höflingen gleich zu thun. Conrad 
de Fabaria hätte beſjer gethan , ſich zur Rechtfertigung ſeines 

Adtes nicht auf Chriſtus als Autorität zu berufen; denn vor 
dieſer Autorität kann das weltliche Leben Konrads nicht ſeine 
Entſ<huldigung, fondern nur ſein Gericht finden. 

Aber nicht nur, wenn er am königlihen Hofe ſic< auf- 
hielt, ſondern auch wenn er zu Hauſe war, ſcheint er ſich wenig 

mit Uebung der Frömmigkeit und klöſterliher Tugenden be- 

ſchäftigt zu haben; es wird aus den älteſten Quellen auch nicht 
ein Zug berichtet, in dem wir ein Zeugniß religiöſer Geſinnung 

*) (Fonrad de Fabaria, Cap. XV1.
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und <riſtliher Frömmigkeit ſehen könnten; überall tritt uns 
in ihm der kluge Diplomat, der kriegstüchtige Ritter, der treue 
Verwalter der Kloſtergüter entgegen, aber nie der welt= 

entſagende Mönch, nie der geiſtliche Hirte der vielen ihm an- 
vertrauten Seelen, nie der von <riſtliher Geſinnung und 

<hriſtlihem Leben erfüllte Chriſt. Selbſt ſein Lobredner, der 

ſ<on oft genannte Conrad de Fabaria, der doc<ß gewiß es nicht 
unterlaſſen hätte, die geiſtlihen Eigenſhaften und Vorzüge 
Konrads, wenn ſolche an ihm geweſen wären, gebührend in's 
Licht zu ſtellen, ſelbſt er weiß in dieſer Beziehung Nicht3 zu 
loben und gibt im Gegentheil zu, daß man ſagen könne, „er 
(Konrad) hätte in ſeinem Kloſter eifriger ſein ſollen“; er be- 
ſchränkt fich lediglich auf die Vertheidigung oder Entſ<huldigung 
dieſes Mangels an klöſterlichem Sinn und klöſterlicher Thätig- 
keit, indem er die Parallele zwiſchen Martha und Maria her- 
beizieht und daran zeigt*), daß, wenn auch Maria durc< ihre 
Hingabe an den Herrn den beſſern Theil erwählt habe, die 
fürſorgende Thätigkeit der Martha do<h auc<h als gut anerkannt 
worden ſei ; dieſe Fürſorge ſei eben ſo nöthig geweſen; denn 

wenn Martha den Herrn nicht bedient hätte, ſo hätte er auch 
nicht Ruhe und Erholung gefunden. So habe der Martha 
gleich Abt Konrad durc ſeine thatkräftige Leitung der äußern 

Angelegenheiten für ſein Kloſter geſorgt, und auch das verdiene 
alle Anerkennung; das contemplative Leben habe ihm aller- 
dings gefehlt, aber Beide3, Contemplation und die Befähigung 

zur äußern Herrſhaft kommen nicht zuſammen vor, obwohl 

Beides nöthig ſei. Ein Abt Othmar ſei groß geweſen durch 

ſeine beſhauliche Heiligkeit, Konrad durc< ſeine Fürſorge in 

Erhaltung und Mehrung des klöſterlihen Gutes, ſo daß das 
Kloſter nie ſo berühmt geweſen ſei, wie unter ihm. -- E8 

iſt etwas Wahres in dieſer Vertheidigung, wenn auch der 

Vergleich nicht ganz zutrifft. Konrad hätte die Rechte ſeiner 
Abtei wahren, er hätte ein treuer Verwalter der Kloſtergüter 

*) Conrad de Fabaria, Cap. XX. 
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und do< ein religiöſer Charakter ſein können; aber das iſt 
wahr, daß für die damalige Zeit voll Kampf und Sturm eine 
energiſ<e Perſönlichkeit Noth that, ein Mann, der nicht bloß 

den Dienſt am Altar verſtand, ſondern auch die äußern An- 
gelegenheiten des Stiftes mit kräftiger Hand zu leiten wußte, 

und wenn wir bedenken, wie damals Überhaupt das Kloſter- 

leben verweltliht war und Konrad als ein Kind ſeiner Zeit 

beurtheilt werden muß, ſo werden wir den Mangel an <riſt- 

lihem Ernſt und frommer Geſinnung an ihm nicht entſhuldigen, 
aber begreifen, und anerkennen, daß er wenigſtens in Bezug 
auf die Fürſorge für die äußere Erhaltung und die äußere 
Größe der ihm anvertrauten Abtei in ſeinem Amte treu, ge- 
wiſſenhaft und voll Eifer geweſen iſt. 

Es iſt vorhin geſagt worden, daß die älteren Quellen uns 

Nichts berichten, das auf eine ernſte, religiöſe Geſinnung unſer3 

Abtes ſchließen ließe. Im Gegenſatß dazu berichtet nun ein 
ſpäterer Chroniſt , Brülliſauer, in der Darſtellung der leßten 

Lebensjahre Konrad3: „Wenn er in Eitelkeit und Habſucht, 
oder in der Rache gegen ſeine Feinde fehlte, ſo hat er dieß 
durc< ſeine andern edlen Thaten, namentlich vor dem Ende 
ſeines Leben8, durc< Uebungen der Frömmigkeit auszulöſchen 
und gut zu machen geſucht."“ Ferner: „Als Abt Konrad die 
Eitelkeit der Welt erkannte, zog er ſich vom kaiſerlihen Hofe 
zurü& und gab ſi< ganz den Bußübungen und der Meditation 

hin,“ Endlich führt der gleiche Chroniſt an, daß es Solche 
gebe, welche behaupten, Konrad ſei ſhon bei Lebzeiten in das 

Ciſtercienſerkloſter Salmansweiler eingetreten und habe dort 
ſeinen Profeß gethan. Das ſei aber unrichtig, denn nach allen 

Gewährsmännern ſei er in St, Gallen geblieben und geſtorben ; 
es wäre aber mögli<, daß er den Eintritt in jenes Kloſter 

gelobt und bei längerem Leben vollzogen hätte.*) 
Wir haben nicht unterlaſſen wollen, dieſer nahträglichen 

Ehrenretiung Konrads, welc<he ihn ſchließlich no<h zu einem 

*) Brülliſauer, Cap, XVI1, XVUI und XVI1I.
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frommen Kloſtermanne machen möchte, zu erwähnen, obwohl 
wir die Richtigkeit de8s in den angeführten Stellen Geſagten 

ſehr bezweifeln müſſen. Es wäre allerdings an ſiH nicht un- 

Mmöglich, daß in den lekten Lebensjahren unſers Abtes ſich in 
ihm eine innexe Umwandlung vollzogen, daß er nah einer 

zehnjährigen ſturmbewegten Regierung den Frieden der Kloſter- 
zel2 geſuht und, nachdem er in vollſtem Maße Weltgunſt und 

Weltehre errungen hatte, nun auc< dur< Buße und beſhau- 
lihen Ernſt den Himmel zu gewinnen getrachtet hätte; es iſt 
auch nicht zu zweifeln, daß es ihm an Stoff zur Buße keines- 
wegs würde gefehlt haben, ja man könnte etwel<he Unterſtüßung 

dieſer Annahme in der Thatſache finden, daß nach ſeinem 

lezten Willen ſein Leihnam in Salmansweiler begraben wurde 

und daß alſo Konrad im Leben ſchon mit dieſem Kloſter, in 
welchem damal3 ein ernſter und frommer Sinn herrſchte, in 

Beziehung geweſert ſfein muß. Aber wie ſ<hon Brülliſauer ſelbſt 
bemertkt, iſt e8 völlig unrichtig, daß Konrad bei Lebzeiten in 
)enes Kloſter eingetreten iſt; der Wunſc<h, dort ſein Begräbniß 
zU “finden, wird genügend motivirt dadur<, daß, wie wir ſpäter 
hören werden, St. Gallen mit Salmansweiler in bruderſchaft- 

liher Verbindung ſtand, und wenn auch vor dem Tode Konrads 
in ihm das Gefühl ſich geltend machen mocte, daß es zum Heil 

ſeiner Seele veſſer ſei, an einem Orte zu ruhen, wo ein ernſterer 
Geiſt herrſ<te als in ſeinem eigenen Kloſter, ſo beweist dieß 
no< nicht, daß in ſeinen lezten Jahren eine völlige innere 

Veränderung ſeines Lebens und ſeines Weſens vor ſich gegangen 
iſt. Eine derartige Bekehrung müßte ſic< ſehr raſc< vollzogen 

haben; denn im Jahre 1239 iſt er geſtorben, und im Jahre 
1236, wo wir ihn als Vorreiter und Vorbrenner im Kriege 
gegen den Herzog von Oeſterreich geſehen haben, war offenbar 
die Erkenntniß der Eitelkeit der Welt und die Neigung, ſich 

aus der Welt zu frommer Meditation in die Kloſterzelle zurü>-= 
zuziehen, no< nicht ſehr ſtark in ihm, Wir erfahren zudem 

Nichts, das einen ſo plößlihen Bruch mit ſeiner alten Natur 
hätte herbeiführen können und, was entſcheidend iſt, die frühern 
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Quellen ſhweigen gänzlich über dieſen Punkt, ſie wiſſen Nichts 
'von einer Sinnesänderung, von frommen Uebungen und klöſter- 

liher Zurückgezogenheit unſer8 Abtes, ſo daß wir wohl zu der 
Annahme berechtigt ſind, daß der ſpätere Chroniſt, geſtüht auf 

einzelne wenig beweiſende Thatſachen beim Tode Konrads und- 
geleitet von dem Streben, um das Haupt des berühmten 
kriegeriſchen Abte3 auch etwa3 geiſtlihe Weihe zu ſammeln, 

ihm in den leßten Jahren eine Geſinnung zuſchreibt, die er 
möglicherweiſe hätte haben können, die einen würdigen und 
verſöhnenden Sc<luß ſeine3s Leben3 gebildet hätte, die aber 
dur< die Geſchichte keine3wegs bezeugt iſt. 

Ueber die kir<lihen Akte , 'wel<he durH Abt Konrad 
während ſeiner Regierung vollzogen wurden, melden uns die 
Urkunden jener Zeit Folgendes : 

1) Konrad beſtätigt 1228 die Shenkung der zwei Bürger 
Ko<h und Blarer von St, Gallen, velc<he einer Congre- 
gation von geiſtlihen Frauen ihren Hof in St. Gallen 

. geſ<enkt haben ; er nimmt dieſe Shenkung in Schuß 
gegen Entrichtung von 1 Pfd, Wachs jährlich.*) . 

.2) Konrad erneuert die Stiftung der Capelle des heiligen 
Oswald in St, Gallen.**) 

3) Konrad ordnet die Verhältniſſe de3 zum Kloſter St, Gallen 
gehörigen Stift8 Furindowe***), das württembergiſche 
Kloſter Frundau, und ſeßt die Pflichten feſt, welche ſo- 
wohl der Bräpoſitus als die Canoniker zu erfüllen haben. 
Hiebei mac<t er die Grundſäße einer ziemlic<h ſirengen 

Kloſterzucht geltend, was um ſo mehr auffällt, als er in der 

Aufrechthaltung klöſterlicher Regel und Zucht in ſeinem eigenen 
Kloſter St, Gallen lax geweſen zu ſein ſhHeint, denn er gab 

ſih Mühe , die römiſchen Viſitatoren, welche zur Herſtellung 

*) Urkunde vom Jahr 4228, Codex tradit., p. 474. 
**) Urfunde vom 25, Mai 4227 im Kloſterarchiv St. Gallen. 

*x%) Urfunde vom 42, März 1228 im Kloſterarchiv St, Gallen.
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beſſerer Ordnung und Zucht die Klöſter zu unterſuchen und zu. 
reformiren kamen, von ſeiner Abtei fern zu halten. Wir wiſſen, 

daß er dur< den Cardinallegaten Otto ſich die Begünſtigung 

au35wirkte, dieſe Viſitatoren abweiſen zu dürfen, und er machte. 

davon Gebrau<, was ihm den nicht ganz unbegründeten Vor»- 

wurf eines Chroniſten zuzog: daß er hierin nicht ſehr geziemend 

gehandelt habe, es wäre an ihm geweſen, die Geſandten des 

apoſtoliſchen Stuhles in einer rein kirhlihen und die Laien 

nicht berührenden Sache zu unterſtüßen, und er hätte die Re- 

formation der mönchiſhen Regel und Zucht nicht verhindern 

ſollen, um ſo mehr, als damal3 wie in andern Klöſtern ſo in. 

demjenigen von St. Gallen dieſe Zucht ni<t wenig gelodert 

geweſen ſei.*) 

4) Konrad nimmt die von Ulrich von Singenberg und Ulrich 
Blarer von St. Gallen gemachte Stiftung des Heiligen. 

Geiſtſpitals in ſeinen Shuß auf.**) 

Ulrich von Singenberg***) kaufte im Jahre 1228 ein Haus 

am Markte in St. Gallen, löste dasſelbe von allem Lehen- 

*) Brülliſauer, Cap, XVI. 

**) Urfunde vom 2. September 1228 im Kloſterarchiv St. Gallen. 

*%x%) Ulrich von Singenberg, vom thurgauiſchen Adel, deſſen Geſchleht in 

St. Gallen das Truchſeſſenamt bekleidete. Der genannte Ulrich war ein keines= 

wegs unbedeutender Minneſänger, ein Schüler Walther8 von der Vogelweide. 

Er ſteht zwar ſeinem Meiſter nicht gleißh, weder an poetiſhem Shwung, noch 

an geiſtigem Gehalt, noc< an Ernſt der Geſinnung; aber ſeine uns erhaltenen 

Lieder zeihnen fic) aus durch Schönheit und Zierlichkeit der Form, es klingt 

durch ſie ein behaglicher, fröhticer Tonz er ſingt nicht nur die Klage über 

verſhmähte Minne , ſondern er gibt auch der Freude über erhörte Minne 
begeiſterten Ausdru>. In einer Abhandlung über Urich von Singenberg und 
deſſen Lieder in vem Vereinsheft pro 1866 des ſt. galliſchen hiſtoriſchen Vereins 

wird die Vermuthung ausgeſprochen, daß vielleicht auc< Abt Konrad, ein Zeits 
genoſſe des Singenbergers, der Minne gedient und dieſelbe beſungen habe. 
Es iſt dieſe Vermuthung ſc<werlic<h richtig. Nicht nur fehlt es an irgend 

welchen urkundlichen Belegen hiefür, ſondern es ſcheint uns das ganze Weſen 

Konrads, ſeine durc< und durZ prafktiſche, kalte und verſtändige Natur ganz 
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verbande los8 und widmete es zur Pflege der Kranken und 
zum Troſte der Armen. Zur Einnahme ſeßte er dieſem Spitale 
zwei Pfund und vier Scillinge ab ſeinem Gute Bleiken aus, 
Ulrich Blarer vermehrte die Einkünfte und gab ſeinen Garten, 
der hinter dem Spitale lag, dazu. Die Hauptförderung des 
Spitals iſt aber da8 Verdienſt des Konrad, der nicht nur 
'die Vergabung der erſten Stifter beſtätigte, ſondern auch allen 
ſeinen Capitularen und Dienſtleuten erlaubte, die Lehen, welhe 
ſie vom Kloſter St, Gallen hatten, ungehindert dem Spitale 

zuwenden zu dürfen , was ſo vielfach geſ<ah , daß das reiche 
Spitalgut größtentheils aus dem Beſiß der Abtei geäufnet 
wurde, Wir haben hier einen Beweis, daß der Abt auch für 
Werke des Friedens Sinn hatte und daß er bei ſeiner kriegeri= 

ſc<hen Natur do< ein Herz in ſich trug, das für Arme und 

Kranke Theilnahme fühlte und Wohlthätigkeit zu üben verſtand. 

5) Konrad ſuht für ſein Kloſter die Bruderſhaft mit dem= 
jenigen von SalmanzSweiler, und es wird dieſelbe vom 
Abt und Convent zu Salmansweiler bewilligt und ge- 
ſchloßſen.*) 
Dieſe unter Klöſtern ſehr häufig vorkommende Verbindung 

war Grund, warum Konrad ſeine Begräbnißſtätte in Salmans8- 
weiler wählte und nach ſeinem Tode wirkli<ß dorthin gebraht 

Wwurde, 

6) Konrad errichtet einen zweiten Altar in St. Fiden ; er 
ſtellt neue Verordnungen auf oder erneuert die alten in 

Bezug auf die Kirhen zu St. Lorenzen , St., Mangen, 
St. Leonhard und beſtimmt die Verpflihtungen, welhe 
die Pfarrer derſelben gegenüber dem Kloſter haben. In 

nnd gar nicht zu einem Minneſänger zu paſſen, und wenn wir an die.großen 

Aufgaben denken, welche er während ſeiner kurzen Negierung zu löſen hatte, 
am königlihen Hofe wie in ſeinem Kloſter, im Frieden und im Kriege, ſo 

muß es kaum wahrſcheinlich erſcheinen, daß er noc< Zeit und Muße gehabt 

hätte, Verſe zu machen und in zarten Tönen die Minne zu beſingen. 

*) Urkunde in St. Gallen.
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dieſer Urkunde ſtiftet er eine jährliche Meſſe auf ſeinen 

Todes8tag: „Wir ſeßen feſt, daß in derſelben Kir<e 
(St. Fiden) unſer Todestag jährlih mit Vigilia und 

und Meſſe, wie es für Verſtorbene Gewohnheit iſt, gefeiert 
werde.“*) 

- 7) Konrad ſchenkt den Kloſterfrauen in Günterthal eine 
Beſizung in Oberriet, unter der Bedingung, daß ſte 
dort ein Conventhaus bauen.**) 

Hiezu kommt noch die ſchon früher erwähnte Stiftung einer 
Capelle zu Ehrekn der heiligen Eliſabeth. 

Die obengenannte Schenkung in Oberriet vom 27. Sept., 
' 1239 iſt Alles, was uns aus den drei letzten Lebensjahren 

Konrads3 urkundlich bekannt iſt. Seine Beziehungen zum Kaiſer 
“ſcheinen ganz aufgehört zu haben, am Hofe des jungen Königs- 
„Konrad bedurfte man des Rath3 unſres Abtes nicht mehr; ſein 
.erbitterter Gegner , der Graf von Toggenburg, war ſo ge- 
demüthigt , daß er an Erneuerung der Feindſeligkeiten nicht 
mehr denken konnte , ſondern ohnmäctig ſic<h in ſein Geſchi 

fügen mußte. So konnte Konrad in Ruhe und Sicherheit des 
erworbenen Ruhmes und der errungenen Macht genießen. 
Aber nicht lange; er, der bisöher ſiegreich aus allen Kämpfen 
hervorgegangen war, erlag einer Mact , wider die er Nichts 

vermohte -- er wurde krank. „Und do er druzehen jar Abt 
was, da begund er ſiehen vnd leit ſich nider in das hus, -das 
Tegen (Dekan) Hainrich von Sax hat gebuwen allen Tegan, 

das lit by dem Tor, dem man ſprichet hus-Tor oder Müller- 
Tor vnd ward übelmugent.***) ' 

'Es war das eine andere Krankheit als jenes Fieber, von 

dem er vor ſeiner Abreiſe nac< Aquileia befallen war und das 
König Heinrih dur<h 400 Mark Silber ſo gründlich geheilt 
hatte; nun half weder Geld, noh Ruhm, no< ärztlihe Kunſt, 

*) Urkunde vom 27. April 1235. 

**) Urkunde vom 27. September 1239, 

2%*) Küchimeiſter zu Abt Konrad. 
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in den beſten Jahren männlicher Kraft, auf der Höhe ſeiner 
Erfolge, brac< der Tod den ſtolzen, ehrgeizigen Mann, E3 
lag ein kurzes, aber bis auf die lezten drei Jahre unruhiges 

und kampfreiches Leben hinter ihm, und was ſein Leben geweſen 
war, das war auch ſein Sterben. Nicht nur hatte er zu kämpfen 
mit dem Feind, der in hartnäFiger Krankheit ſein Leben all- 
mälig verzehrte, ſondern auch andere Feinde ſtörten den Frieden 
ſeines Sterbebettes. Die von Rorſha<h, wir wiſſen nicht aus 

wel<her Urſa<he, waren ihm ſo feind, daß ſie na<9 St, Gallen 

zogen, um den kranken Abt zu überfallen. Was3 ſie nie gewagt 
hätten, ſo lange Konrad geſund und fiark ſeiner Abtei vor- 
ſtand, das glaubten ſie nun ohne Gefahr gegen den ſiehen, - 

hülflofen Mann ausführen zu können, und ſo heftig war ihr 
Haß, ſo groß ihr Rachgefühl, daß ſie, wie Küchimeiſter ſagt*), 
ihn in ſeinem Hauſe erſ<lagen wollten. Vor einem ſolh' 
traurigen Ende blieb er zwar bewahrt dur< das Dazwiſchen:- 

treten ſeines Arztes, welcher denen von Rorſcha< ſagte, daß 

an eine Geneſung nicht mehr zu denken ſei und ſie vermochte, 
von einer Gewaltthat abzuſtehen und dem nahenden Tode nicht 
vorzugreifen. Aber wenn es8 Konrad auch vergönnt war, un- 

geſtört ſein Auge zu ſchließen, ſein Sterbelager bietet un3 doch 
ein ergreifendes und trauriges Bild menſchlicher Hinfälligkeit. 
Der Mann, der in ſo hohem Maße die Gunſt der Könige 

genoſſen, deſſen Wort im Rath der Fünſten ſo viel gegolten, 
-vor dem das mäctige GeſchleHht der Toggenburger ſich hatte 
-beugen müſſen, der Mann, dem alle ſeine ehrgeizigen Plane 

gelungen, der nie unterlegen, ſondern immer ſiegreich geweſen 
war, der zu einer Größe und zu einer Macht ſich empor ge- 

ſc<hwungen, wie in ſeiner Stellung keiner vor ihm -- nun lag 
er hülflos auf ſeinem Krankenbette, prei8gegeben der Rache 
Feiner Feinde, verlaſſen von Allen, die ihm früher geſ<hmeichelt, 

ein Spott Derer, die ihn früher gefür>tet ; nun mußte er 
froh jein, daß ein mitleidiger Arzt ſih ſeiner erbarmte und 

*) Küchimeiſter zu Abt Konrad, p. 15.
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deſſen Fürſprache ihm wenigſtens no<h ein ſtilles, ungeſtörtes 
Sterben verſchaffte. 

In jenen leßten, ſhweren Stunden der Hülfloſigkeit und 
des Verlaſſenſeins, da hat unſer Abt, der ſo ſehr der Welt 

gedient und nac< dem Beſitz der Welt geſtrebt, es erfahren 
müſſen, daß der Beſit der Welt nic<t von Dauer iſt und daß 
e3 immer wahr bleibt , jenes Wort des Prediger3, das dem 
Mön< Konrad ſeine Kloſterregel ſo oft vorhielt und das der 

Abt Konrad ſo oft vergaß: 

Vanitas vanitatum vanitas et omnia vana. 

Der Tod kam Über Konrad den 21. Dezember 1239*), 
nac<hdem er 13 Jahre, 10 Wochen und 2 Tage ſeiner Abtei 
auf's Kräftigſte vorgeſtanden war. Jn einem Anniverſarium 
heißt e3 zu dieſem Tage : »Obitus Conradi Abbatis de Buss- 

nang in cujus annivergario datur vinum, piSces, CaSeus, mi- 

nor panis de viginti ovibus monetz.**) 

Küchimeiſter ſchildert uns den Eindru>, welhen der Tod 
-des Abtes8 machte, mit den wenigen Worten : „Vnd was von 
etlihen Lüten Jammer ab ihm vnd von etlichen Lüten groß 

Freud. “ Es war natürli<, daß ſein Hinſchied von Vielen 
nicht betrauert wurde ; der Graf von Toggenburg, welcher von 
ihm auf's Tiefſte war gedemüthigt worden, die Bauern und 

Bürger, deren Steuerkraft der Abt mehr als früher in An- 
ſpruch genommen und bei denen er oft mit unbilliger Härte 
das zu ſeinen Reiſen und Kriegen nöthige Geld eingetrieben 
hatte; Alle, welche er ſich zu Feinden gemac<ht, Alle, welche 
ſein Stolz verlezt, Alle, welche irgendwie den Druc> ſeiner 
mädctigen und ſtarken Hand hatten fühlen müſſen, ſie Alle 
athmeten leichter auf, al3 der ſtrenge, gewaltthätige Abt ſeine 

Augen geſchloſſen hatte, und es iſt begreiflich, daß ſie ſich freuten 

über ſeinen Tod. Aber das Kloſter St. Gallen und Diejenigen, 

*) Bertholdi monachi annotatio bei Goldaſt, p. 92. 

**) EKphemerides monasterii St, ("xxz.]lj bei Goldaſt, p. 100. 
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welchen das Wohl und die Ehre des Stiſtes am Herzen lag, 
ſie hatten eben ſo ſehr Grund zu aufrichtiger Trauer; denn 

Konrad hatte es8 mit der ihm anvertrauten Abtei gut gemeint, 
er hatte für dieſelbe in treueſter und eifrigſter Weiſe geforgt; 

'er war bei allen ſeinen Fehlern, troß ſeiner herrſ<hſüchtigen 
Natur, troß ſeiner weltlihen Geſinnung ein Abt geweſen, der 
als der rechte Mann zu ſeiner Zeit die Intereſſen ſeines Stifts 

auf's Beſte zu wahren verſtand und dasſelbe groß gemacht hatte. 

Das Kloſter St. Gallen durfte ſtolz ſein auf ihn; es verdanlte 
ihm viel und ſein Tod war für dasſelbe ein ſchwerer Verluſt. 
Die Größe dieſes Verluſte3 trat erſt recht zu Tage unter ſeinem 
Nachfolger Walther von Truttberg, wel<her, eine ganz ent= 
gegengeſeßte Natur, mild und gütig den Hirtenſtab führte, aber 

bei ſeiner Milde und Gütigkeit nicht die Kraft hatte, für den 
Beſitz de8 Kloſters8 einzuſtehen, und in wenigen Jahren einen 
großen Theil deſſen verlor, was ſein Vorgänger durch ſeine 
Einſiht und Thatkraft gewonnen hatte. 

Konrad wurde nach ſeinem erfolgten Hinſchied vor dec 
Thüre im Kreuzgang zu St. Gallen begraben ; aber nur drei 
Tage lang konnte er dort im Grabe ruhen, die Kloſterherren 
von SalmansSweiler kamen nac<h St. Gallen und verlangten 
den Leichnam zur Beſtattung in ihrem Gotte8haus, indem ſie 
ſi< darauf beriefen, daß Konrad zu ſeinen Lebzeiten Salmans- 

weiler zu ſeiner Begrähnißſtätte gewählt habe. Wir wiſſen, 
daß Konrad in enger Verbindung mit dieſem Kloſter ſtand, 

und wenn es auch nicht wahr iſt, daß er dort ſeinen Profeß 
gethan, um in einem ſtrengen Kloſterleben den Frieden ſeiner 

lezten Jahre zu ſuchen, die freundlichen Beziehungen zu dieſem 
Kloſter , welche durch die zwiſhen St. Gallen und Salmans8- 
weiler geſchloſſene Bruderſchaft befeſtigt und gemehrt wurden, 
motiviren hinlänglih den Wunſ<H Konrads, in der geweihten 
Erde jenes GotteShauſes zu ruhen, Die St. Galler ehrten 
ſeinen Willen und ſo wurde denn ſein Leihnam na<h drei 

Tagen wieder ausgegraben und nac< Salmansweiler gebracht.
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Do<h nicht nur über ſeinen todten Leib, ſondern auch über 
ſeinen ſonſtigen Nachlaß hatte der Abt in ſeinem lezten Willen 
verfügt. Die Hälfte ſeines Gutes, das ſich auf 2000 Mark 

belief, ſtellte er dem Capitel zu mit der Bitte, daß ihm über 
die andere Hälfte freie Verfügung gewährt werden möcdte, 

und da man ihm das erlaubte, vergabte er die andere Hälfte 
zu frommen Stiſtungen, mit deren Vollziehung er ſeinen 
Bruder Heinrich von Grießenberg beauftragte. Wir wiſſen 
nicht, welches dieſe Stiftungen waren; aber von Heinrich von 
Grießenberg erfahren wir, daß dieſer in uneigennüßigſter Weiſe 
ſeinem Auftrage nac<hkam. Küchimeiſter ſagt*): „Do bevalh 
er ſinem Bruder Herr Hainrichen von Grießenberg, als man 
do ſait, tuſent Mar< wert an varendem Gut vnd ſchwur er 

im das zetailen durch Gott, als er im geſhriben gab, der tedt 
al38 ein getruwer Bruder, vnd volfurt das alle8 ſament, und 

gab als vil das er darzu ſines Guts ain Tail mußt gebeu, 
das nun ſelßen wer.“ Dieſe Erwähnung des Heinrich von 
Grießenberg, in welcher zum erſten Male der Name eines 
Gliedes der Familie Konrads in Beziehung zu dieſem uns 
entgegentritt, ruft unwillkürlic<h der Frage, in welchem Ver- 

hältniß dexr Abt zu ſeinem Stammhauſe und zu ſeiner Familie 
geſtanden habe. Es läßt ſih zum Voraus erwarten, daß er 

ſeinen Einfluß und feine Macht zu Gunſten ſeine8 Hauſes 

geltend gemacht habe und wir finden hiefür auc<h urkundliche 
Zeugniſſe. Conrad de Fabaria erzählt**) uns, daß der Abt 

ſeine Brüder, die Freiherren von Bußnang, wiederholt an den 

königlichen Hof gezogen habe und daß er nicht läſſig geweſen 
fei, ſeine Eltern und Verwandten zu unterſtüßen ; ſo z. B. in 
dem Kampfe, den ein Verwandter von ihm im Gebiet von Chur 
ſührte und bei welhem ihm Konrad 15 Tage lang mit vielem 

Kriegsvolk Hülfe leiſtete. Am meiſten aber hat gewiß Konrad 

*) Küchimeiſter zu Abt Konrad, p. 16. 

**) Conrad de Fabaria, Cap. XIV und XXI. 
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ſeine Familie gefördert durc< Lehen, die er ſeinem Geſchlechte 
zukommen ließ, und von den vielen Gütern, welche die Herren 

von Bußnang und Grießenberg von St, Gallen zu Lehen trugen, 
war wohl ein großer Theil durc< Konrad an ſie gekommen. 
Hiebei ſheint er mit Vorliebe die Linie Grießenberg berüc- 

ſichtigt zu haben, worin ein Grund liegen mag, daß wir ſpäter 
die Herren von Grießenberg immer auf Seite der Aebte von 

St. Gallen ſehen, während Bußnang ſih mehr dem Biſchof 
von Konſtanz anſchloß. 

Do<h wenn Konrad in ſeiner Stellung die Intereſſen ſeines 
Geſ<hlechtes zu fördern ſuchte, ſo fand auc<h er bei ſeinen Ver- 
wandten kräftige und treue Unterſtüßung. Jn ſeinen Fehden 
gegen den Grafen von Toggenburg ſtanden ſie ihm mit aller 
Mact zur Seite ; ſie waren es, welc<he, als Diethelm I11. in 
Abweſenheit des Abtes das Kloſter angriff, dasſelbe vertheidigten 

und ſo lange Widerſtand leiſteten, bis Konrad mit geſammelten 
Streitkräften in's Feld rücken und ſeinen Feind beſiegen konnte; 
ſie waren es, welche überhaupt dur< ihre Mitwirkung Konrad 
ſeine kriegeriſhen Erfolge erleichterten und wir haben vorhin 
geſehen, daß auch nach ſeinem Tode Heinrich von Grießenberg 

ſein Andenken ehrte, indem er den leßten Willen des ver- 

ſtorbenen Bruders8 in gewiſſenhafteſter Weiſe vollzog , ja von 
ſeinem eigenen Gute opferte, um voll und ganz die Wünſche 
des Sterbenden zu erfüllen. 

Wenn wir nach dieſer Darſtellung des Leben8 und Wirkens 

de3s Abtes Konrad ſein Geſammtbild un38 vergegenwärtigen, 
ſo ſteht in ihm eine Perſönlihkeit vor uns, die nicht frei iſt 
von Shwächen, die viel Rohes ihrer Zeit an ſich trägt und 
der namentlich die religiöſe Weihe fehlte, wel<he wir von einem 
Manne der Kir<e zu fordern berehtigt ſind; aber ein billiges 
Urtheil wird nichts deſtoweniger anerkennen müſſen, daß Konrad 
ein bedeutender Mann war, von kühnem, ſharfem Geiſte, von 

männlicher Thatkraft , ni<t ohne edle Geſinnung und voll 
Treue in der Fürſorge für ſeine Abtei. In der langen Reihe
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der ſt. galliſchen Aebte nimmt er eine hervorragende Stellung, 
in der Geſhichte des Kloſiers St. Gallen einen ehrenvollen 
Plaß ein, und es gereicht auc<h dem Kanton Thurgau nicht 
zur Unehre, daß er als ein Glied einer thurgauiſ<en Adel3- 

familie auch uns und unſerer Geſ<hichte angehört. 



U. 

Konrad von Vußnang, 

Biſchof von Straßburg. 

Konrad von Bußnang, Biſchof von Straßburg*), ein Sohn 
des Albre<ht von Bußnang und der Verena von Altenklingen, 
Bruder des bei St, Jakob gefallenen Albreht von Bußnang 
und des Walther von Bußnang, Comthur zu Tobel, hatte ſich 
dem geiſtlihen Stande gewidmet und war bereits im Anfange 
der 30er Jahre des 15. Jahrhunderts ein Mitglied de3 Dom- 

kapitels zu Straßburg, wo er die Stelle eines portarius und 
cellarius befleidete und ſi< unter ſeinen Collegen auszeichnete 

niht nur dur< körperlihe Schönheit, ſondern namentlich durch 
Geradheit der Geſinnung, dur< ſeinen verſöhnlichen Geiſt ſowie 
dur< ſeine adminiſtrativen Talente. 

Den 6. Oktober 1439 ſtarb Biſ<hof Wilhelm von Dieſt. 
Er hinterließ ſeine Disceſe in einem traurigen Zuſtande, her= 

beigeführt dur< eine 44jährige Mißregierung unter ihm und 
ſeinem Vorgänger auf dem biſhöflihen Siße , Friedrih von 

*) In den Biographies alsaciennes von Louis Spah iſt das Leben 

Konrads eingehender behandelt. Da dem Verfaſſer faſt keine andere Quelle zu 

Gebote ſtand als Spach , ſo kann ſeine Darſtellung Konrads auc<h nicht den 
Anſpruch auf Selbſtändigkeit machen, ſondern ſie will nur als eine freie Bez 

arbeitung des von Spach gegebenen geſchichtlichen Materials betrachtet ſein
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Blankenſtein. Spach ſagt: „es hatte diejen Biſc<höfen gefehlt 

an aller Vorſicht und väterlihen Sorge; viele Schlöſſer, Städte, 
Dörfer des großen und reichen Bisthums waren verpfändet 
-oder verkfauft, man hatte das Capital mit den Zinſen auf- 

'gezehrt ; bei dem Kleru8 und bei den weltlihen Behörden 
herrſchte ein oppoſitioneller Geiſt, das Domcapitel war demo- 

raliſirt.“ Dazu kam die Noth, welche ein im gleichen Jahre 
erfolgter Einfall der Armagnaken über die Gegend gebracht 
hatte, und der neu zu wählende Biſhof mußte die ſ<hwere 

Aufgabe übernehmen, mit kräftiger Hand dem allgemeinen 
Verfall zu wehren, in die Finanzen wie in die Geiſter eine 
'neue, beſſere Ordnung zu bringen. 

In dem gleichen Monate , in wel<hem Biſchof Wilhelm 
geſtorben war, verſammelte ſi< das Domkapitel zur Neuwahl. 
Die Mehrzahl der Domherren und namentli< alle, welc<he 
die Herbeiführung beſſerer, geordneterer Zuſtände aufrichtig 

wünſchten, ſahen in ihrem Collegen Konrad von Bußnang den 
Mann, der durch ſeine milde Geſinnung ſowohl als au< durc< 
ſeine hervorragenden Fähigkeiten geeignet ſhien, einen neuen 
'Geiſt und eine neue Ordnung in die Diöceſe zu bringen, und 
fie wählten ihn zum Biſchof von Straßburg. Aber kaum war 
er im Münſter feierlich eingeſeßt, kaum war der ambroſianiſche 

Lobgeſang „Herr Gott, di< loben wir“, verkiungen, als eine 
ſ<hwache Minderheit ſich in einen andern Saal des Capitel= 

gebäudes zurü&zog, den Propſt Johann von Ochſenſtein, einen 
f<wachen, ſtumpffinnigen Mann, zum Gegenbiſ<hof wählte und 
ebenfalls in der Cathedrale ihm die Weihe gab, zum großen 

Aergerniß der Mehrheit des Capitels und der Bevölkerung. 
Fragen wir nac<h den Gründen dieſer heftigen Oppoſition gegen 

Konrad , ſo werden uns als ſol<he genannt, daß ex in den 
Augen von Straßburg den unverbeſſerlihen Fehler hatte, „ein 
Fremder und ein Schwabe“ zu ſein und daß, trot ſeiner per- 
jönlihen Vorzüge, Johann von Ocſenſtein bei der Minderheit 
mehr galt, weil dieſer von hohem, einheimiſ<em Adel warz; 
ferner, daß der Gegner Konrads im Rufe der Freigebigkeit 
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ſtand und vielleicht dieſe Freigebigkeit gegenüber ſeinen An- 

hängern vor der Wahl in einem Maße berhätigte, wie Konrad 

es nicht konnte und auch, wenn er e3 gekonnt, bei der Gerad- 
heit ſeines Charatktters nicht gethan hätte. Es waren dieß 

offenbar ſ<Hwac<he und unedle Motive, um ſo mehr, da, wie 
wir wiſſen, Konrad keineswegs von geringer Herkunft war, 
ſondern auf Manche ſeine3 Geſchlechtes hinweiſen konnte, welche 
im Laufe der Zeit ähnliche kirhliche Würden bekleidet hatten; 
aber es haben bekanntlich derartige Dinge, namentlich in jener 

Zeit , ſelbſt bei viel wichtigeren Wahlen, nur zu oft entſchei- 

denden Einfluß gehabt, und wir können die Abneigung gegen 
den fremden Konrad von Bußnang einigermaßen begreifen, 

wenn wir erfahren, daß der Wahlkörper, welchem die Biſchof8= 
wahl zuſtand, das ſogenannte große Capitel oder die Wahl- 
grafen , nur aus Ad-lichen beſtand, daß nur hohe Geburt 

zur Aufnahme in dasſelbe befähigte, ſo hohe, daß der Auf- 

zunehmende 16 Ahnenſtufen nachweiſen und unter Ludwig X1V. 

ſogar 4 herzoglihe Ahnenſtufeu zählen mußte. Rechnen wir 
hiezu den oppoſitionellen Geiſt, der überhaupt in dem, wie 

Spach e3 nennt, „demoraliſirten Capitel“ herrſ<te und auch 

den Umſtand, daß bei den damaligen Verhältniſſen wohl Mancher 
einen Ordnung ſchaffenden und der Ungebundenheit der Ein- 
zelnen entgegentretenden Biſc<hof fürchten mußte, alſo lieber 
einem ſ<wachen ſeine Stimme gab, ſo kann uns der Wider- 

ſpruc< gegen Konrad von Bußnang nicht mehr auffallend 
erſheinen. Aber was that er bei dieſem biſchöflihen Shi3ma? 
Als ſein Vorfahr Konrad zum Abte von St. Gallen gewählt 
worden war und auch am Tage na<h der Wahl von dem eigenen 
Stift3adel ſeiner Würde entſeßt werden wollte, da trat er mit 
ſo viel Kraft und Entſchiedenheit auf, daß die Oppoſition ſofort 

ſich legte und der Widerſpruch ſich in Beifall verwandelte. 
Aber der Abt Konrad war ein Mann kühnen, thatkräftigen 

Geiſtes, der, wo ſein kluges Wort nicht ausreichte, das Shwert 
zu ergreifen nicht fürc<htete ; Konrad der Biſhof war eine andere 
Natur , ſanft und mild in ſeinem Weſen, ein Mann des
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Friedens, der vor dem Kampf zurükſchre>te, ohne den Ehrgeiz, 
der beharrlich nac< Größe ſtrebt und die erreichte Größe mit 

aller Zähigkeit und allen Mitteln zu erhalten ſu<ht, -- darum 
handelte er auc<h ander8, Laſſen wir hierüber den Chroniſten 
Berler reden, er ſagt : „Aber Konrad, weiſe und von großer 

Klugheit, Wohlthäter der Kir<e, als er ſah, daß er Mehreren 
des Capitels mißfiel und da er ganz und gar ein Freund des 
Friedens war, Erbarmen mit der Kirc<he hatte und fürctete, 

daß ein Zwieſpalt für die Stadt und das Capitel nur Nach- 

theil bringen möchte, trat von allen ſeinen Rechten zurü>.“ 
Dieſen Rücktritt von ſeinen Rechten haben wir uns übrigens 
nicht ſo zu denken, daß Konrad einfach in ſeine frühere Stel- 
lung zurüFtrat und dem von der Minderheit gewählten Gegen- 
biſ<of wic<; fondern als er ſah, daß er feine Stellung als 
Biſhof nur dur< harte Kämpfe mit der gegen ihn aufgetre- 

tenen Oppoſition aufre<ht erhalten konnte, als er ſich über- 
zeugen mußte, daß ihm namentli< auch in der Stadt Straß- 
burg wenig Vertrauen entgegen kam, da war er großmüthig 
genug, um des Friedens8 willen für ſich felbſt auf den biſchöf- 

lihßen Stuhl zu verzihten; aber er wollte nicht Verzicht leiſten 

zu Gunſten eines Mannes wie Johann von Ockſenſtein, deſſen 
Regierung nur von Unheil für die Disceſe hätte werden können, 
ſondern weil er ſeine Kir<he liebte und für dieſelbe ſorgen 
wollte, dac<hte er daran, die biſchöflihe Mact in eine Hand 
zu legen, die, ſtärker als die ſeine, Gewähr bot, den Verhält- 

niſſen gewachſen zu ſein und die zerrütteten Zuſtände wieder 
herſtellen zu können. Daß er dabei in kluger Weiſe au<h für 
ſich ſelbſt ſorgte, indem er einem Nachfolger, den er ſelbſt 
beſtimmte und dem er freiwillig die biſchöflihe Würde über= 
gab, auch für ſich ſelbſt vortheilhafte Bedingungen ftellen konnte, 

das wird ihm Niemand verargen können, und ſeine Handlungs- 
weiſe bleibt immerhin ein Akt der Selbſtverläugnung, der ihn 
ehrt und ein ſchönes Zeugniß für ſeinen friedlihen, <hriſtlihen 

Charakter iſt, Er behielt alſo ſein Bizthum inne, bis die 

geeignete Perſönlichkeit für ſeinen Nachfolger gefunden war.
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In dieſer Zwiſchenzeit verſuchte der Markgraf Jakob von Baden, 
die beiden Gegner zu einem Ausgleich zu vermögen, Konrad 
verſtand ſich zu allen mit ſeiner Ehre verträglichen Conceſſionen, 
er ſuchte durc< direkte Unterhandlungen mit der Stadt Straß- 
burg Frieden zu machen ; aber alle derartigen Verſuche einer 

friedlihen Löſung blieben reſultatlos. Die Angelegenheit kam 
vor den Erzbiſhof von Mainz, in deſſen Metropolitanverband 

Straßburg gehörte, und den 10. Juni 1440 beſtätigte der Erzz 
biſ<hof die Wahl Konrads, worauf Johann von Ochſenſtein, 

wohl einſehend, daß e3 ihm unmöglich ſei, die uſurpirte Würde 

länger aufre<ht zu erhalten, gegen eine Entſhädigung von. 
4000 Gulden für gehabte Auslagen ſeine Anſprüche aufgab. 
Nun ſchien das Schi8ma, und zwar zu Gunſten Konrads, ge- 
hoben; aber gleihwohl glaubte dieſer, im Hinbli> auf die 
Abneigung, die im Capitel fowohl als in Straßburg gegen 
ihn, weil er ein Fremder und ein Shwabe war, herrſchte, auf 

ſeinem Verzichte beharren zu ſollen, und er nahm die ſc<on 

früher mit dem Pfalzgrafen Robert angeknüpften Unterhand - 

lungen bezüglic<h Uebergabe des Bisthums an ihn wieder auf. 
Dieſer Robert, ein Sohn des Herzogs Etienne von Bayern 

und Bruder de3 Pfalzgrafen Friedrih, war Mitglied des Dom- 
capitels in Meß und e3 war wohl namentlich feine Abſtammung 

aus einer mädctigen, fürſtlihen Familie, was ihn in den Augen 
Konrads zu ſeinem Nachfolger geeignet erſheinen ließ; denn 
die ſfonſtigen Tugenden eines <hriſtlichen Biſchofs8 werden ihm 

nicht. nachgerühmt, im Gegentheil heißt es von ihm, „er lebte 
mehr nac< den Sitten eines weltlihen, als eines kirhlichen 
Prinzen.“ 

In Baſel, wo damal8 das Concil verſammelt war, fand 
zwiſchen Konrad und Robert eine Uebereinkunft ſtatt und es 

wurde zwiſchen ihnen folgender Vertrag abgeſc<hloſſen: „Da 
Konrad von Bußnang, unſer lieber Freund, Nachfolger des 
Wilhelm von Dieſt, das Bisthum in großer Noth findet, 

eine Beute von Zwiſtigkeiten und außerordentli< bedrängt, 
hat er geda<ht, daß, wenn er das Bisthum in die Hände des 

6
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Pfalzgrafen Robert übergebe, mit der Hülfe Gottes ſeine Zu- 
ſtände verbeſſert werden könnten, und mit Rüſi<t auf den 

Frieden des Landes und ſeiner Bewohner tritt er wirkli< das 

genannte Bisthum an den genannten Robert ab, Weil es 
aber angemeſſen iſt, daß der Herr Konrad für ſeinen guten 

Willen und ſür ſeine Liebe zu dem genannten Bisthum nicht 

Nahtheil habe und Vorſorge getroffen werde für einen ge 
eigneten Aufenthalt ſowie für Einkünfte, die eine ſeiner Stellung 
entſprehende Lebensweiſe möglid macen, ſo triti man ihm, 

unabhängig von den Einkünften und Titeln, welc<he er ſchon 

al38 Mitglied des großen Capitels hat, ab: Die obere Mundat, 

nämlich Ruffach, Sult, Egiöheim mit den Dörfern und allen 
darauf ruhenden Rechten, deren Nutnießung er während ſeines 
Leben3 haben ſoll nach ſeinem Gutdünken und al3s ob ſie ſein 
Eigenthum wären, nac< den Gebräuchen und Gewohnheiten des 

Lande3, ohne irgend welchen Widerſpruch und gemäß der dieß- 
falls vom heiligen Vater und dem Concil ertheilten Genehmi- 
gung. Na ſeinem Tode ſoll die genannte Mundat mit Städten, 

Schlöſſern und Dörfern an den Biſchof zurüFfallen und in 

Abgang eine38 Biſhofs an das große Capitel, ohne irgend 
welchen Widerſpruc<g no< Betrug. Der Biſchof Robert ver=- 
pflichtet ſih gleichzeitig, Konrad von Bußnang zu ſ<üßen und 
nicht zu hindern in ſeinem Beſit und in dem Bezug ſeiner 
Einkünfte , ebenſo in dem Beſitß des S<loſſes Bernſtein und 
der „Dörfer Blienſchweiler, er verſpriht e8s an Eidesſtatt, wie 

wenn es ſi< um das Bisthum ſelbſt handelte, er ſoll e8 halten 
während der ganzen LebenSszeit de8 Konrad, weder in Worten 

no< in Thaten dagegen handeln und nicht dulden, daß wer 

auch immer dawider handle, --- Die früher geſchriebenen Ueber- 
einfünfte ſollen keine Gültigkeit haben gegenüber dem gegen- 
wärtigen Vertrag ; weder Kirhenre<ht, no< Civilreht, no< 
Landrecht, nom Gebrauc<h und Herkommen ſollen gegenüber 
dieſem Act zum Schaden Konrads geltend gemacht werden 
dürfen.“ -- Zur Bekräftigung dieſes Vertrages nahmen auch 
Etienne, Pfalzgraf am Rhein und Herzog von Bayern, Vater 
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des Robert und Friedrih, Bruder des Robert, die gleichen 

Verpflihtungen auf ſih. Der Vertrag iſt datirt vom 5. Mai 

1440, alſo bereits vor der Beſtätigung der Wahl Konrads durch 

den Erzbiſhof von Main;, und wenn derſelbe auc<) no<h nicht 

durch die päpſtliche Ratifikation in Kraft erwachſen war, ſo 

mußte ſich Konrad do< durch ihn gebunden fühlen, ſo daß 
wir darin wohl mit Reht ein weiteres Motiv finden dürfen, 

warum Konrad nach Beſtätigung ſeiner Wahl und nac< dem 
Ausgleih mit Johann von Ochſenſtein gleihwohl bei ſeinem 
Verzicht auf die biſhöflihe Würde blieb. 

Unter'm 24. Juli 1440 wurde zwiſchen Konrad und Robert 
ein neuer Vertrag abgeſchloſſen, in welhem Konrad den Nobert 

als Coadjutor und Adminiſtrator des Bisthums adoptirt und 

Robert dem Biſchof Stadt und Schloß Dachſtein lebenslänglich 

zugeſteht mit Einkünften , Rechten und Zehnten. Robert ver- 
pflihtet ſich für den Fall, daß dieß dem Konrad abgetretene 

Territorium mit Grundzinſen belaſtet oder verpfändet ſein 

ſollte, die Laſten abzulöſen, und er verſpricht überdieß ohne 
Trug und Hinterhalt, jährlich auf Weihnachten eine auf den 

Zoll von Rogenheim und Hüttenheim angewieſene Rente von 

500 rheiniſchen Gulden, weliche ausbezahlt werden ſoll, ſobald 

Robert durch Konrad in den Beſit des BiSthums gekommen 
iſt. Und zur Gewähr für genaue Erfüllung dieſer Verſprech- 
ungen beſtimmt Robert ſeinen Vater, den Herzog Etienne von 

Bayern, dem Konrad Schloß und Dorf Marlenheim und Nort- 
heim, Kir<heim, Romanswiller mit Grundzinſen, Jurisdiction 
und zugehörigen Nechten als Pfand zu übergeben. Zudem 
verpflichten ſich zu Garantie und Bürgſhaft die den Vertrag 
Unterzeichnenden: Etienne, Herzog von Bayern, Friedrich, Pfalz- 
graf, Ritter Johann von Steyne , Brenner von Löwenſtein, 

Henne von Rande>X, Bernhard Kranich von Kirc<heim und 
Heinrich von Shweinheim. Robert leiſtet endli< zur Erfül- 
lung ſeiner Verpflihtungen einen Eid mit erhobener Hand, nach 
der gewohnten Formel, im Namen Gottes und der Heiligen.
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An dieſem Vertrage, der in einem kurzen Auszuge ſeinemr 
Hauptinhalte na< mitgetheilt worden iſt, fällt auf, daß, während 

Konrad im erſten Vertrag ſein Bisthum abtritt, in dieſem 
zweiten er den Nobert nur zum Coadjutor und Adminiſtrator 
ernennt. Es ſollte dieſe Ernennung offenbar nur eine Ueber- 
gangsform ſein, um dem Robert allmälig und ohne allzuheftigen 
Widerſpruch das Bisthum zu übergeben. Denn e3 hatte Konrad 
allerdings kein Recht, von ſich aus einen Nachfolger zu ernennenz;. 

die Wahl des Biſchofs war Sace des großen Capitels und 
der Widerſpruch desſelben gegen einen ohne feine Zuſtimmung 
ernannten Biſchof vollkommen berechtigt. Dieſe berehtigte Oppo- 

ſition fürc<tend, ſ<lug Konrad den Aus8weg ein, dem Robert. 

als Coadjutor faktiſm; das Bisthum zu übergeben, während er 
ſelbſt no< dem Namen na<H Biſchof blieb. 

Ein dritter Spezialvertrag wurde endlih zwiſchen Robert 
und Konrad no<h unter'm 28, Juli 1440 abgeſchloſſen, in 

welchem Robert ſich verpflihtet, beim Tode de38 Konrad auf 
ſein hinterlaſſenes Vermögen, auc<h das, welc<hes aus Erſparniſſen 

von den Einkünften der Mundat herrühren ſollte, nicht Be- 
ſc<lag legen zu wollen. 

Dieſe ſämmtlichen unter dem Vorbehalt päpſtliher Ge- 
nehmigung abgeſchloſſenen Vertragsbeſtimmungen wurden durc< 
eine Bulle von Papſt Felix YV., datirt vom 17. Auguſt 1440, 
beſtätigt; der Papſt lobt darin die edle Geſinnung und die 
Tugenden des demiſſionirenden Biſchof8, er nennt die Reſig- 

nation al3 geſ<hehen dur< Vermittlung ſeiner Bevollmächtigten, 
Thoma3 Rode von Baſel, Hexrmann von Duſperg, Domherr 
von Speier, und Hemuch von Bens8heim, Doctor des Kir<hen- 

rechte38; er entbindet RKonrad von ſeinen Verpflihtungen gegen- 
Üüber Straßburg und kündigt die Ernennung des Robert anz 
ferner, um die Zukunft des Konrad ſicher zu ſtellen und in 
Betracht ſeines edlen Urſprungs väterlicher- und mütterlicher- 
feit3, übergibt er ihm unter dem Titel einer lebenslänglichen 
Nuthnießung die Stadt Rufa< und die Mundat mit Rechten 
und Einkünften, ferner das Sc<hloß Bernſtein, die Rechte des 
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Bisthums auf Blienſ<hweiler und die Einkünfte , wel<he zur 
biſchöflihen Tafel gehören; Alle3s proprio motu und im Ein- 

verſtändniß mit Robert dem Pfalzgrafen. 
Nachdem in ſol<her Weiſe der Papſt Alles, was Konrad 

wünſchte, bewilligt hatte, ſezten Konrad und Robert einen 
Schlußakt auf, in welchem ſie die früheren Vertragsbeſtim= 
mungen wiederholten, und in Erwartung eine8 möglichen 
Widerſtandes von Seiten eine38 Theiles der Mitglieder des 
großen Capitels ein Shuß- und Trußbündniß abſchloſſen, in 

welchem ſie ſich verpflichteten, ſih unter keinem Vorwand zu 

trennen, ſich gegenſeitig zu unterſtüßen mit aller ihrer Mact 
und unter Einſezung von Leib und Gut. Die Oppoſition 
macte ſich wirklic<h geltend, und nicht ohne Grund; denn das 
Capitel war in ſeinen Rechten verleht worden, ihm ſtand na< 

altem Re<ht und Herkommen die Ernennung des Biſchofs zu 

und der Papſt Felix hatte, mit Umgehung des beredtigten 
Wahlkörpers, durc< einen Machtſpruch den Pfalzgrafen Robert 
nicht bloß als Coadjutor beſtätigt, ſondern zum Biſchof ein- 
geſeßt, und es8 kann uns daher nicht überraſhen, wenn der 
Dekan und der größte Theil de8 Capitels in einem Erlaß an 

die Lehensleute des BisSthums8 dieſe aufforderten, dem neuen 
Biſhof den Eid zu verweigern. In dieſem Erlaß hbeißt es 

ausdrüclic< , daß Konrad den NRobert erſt als Adminiſtrator 

und dann als Biſchof eingeſetzt habe, ohne Reht und Befugniß, 

gegen den Willen, den Wunſ< und die Zuſtimmung von Propſt 

und Capitel, ungeſeßlich, entgegen ſeinen feierlihen Eiden und 
der Treue, wel<he er dem Capitel ſchuldete. Dieß beweist, 
daß es nicht richtig ſein kann, wenn Strobel in ſeiner Geſchichte 
des Elſaß bemerkt, es ſei die Wahl des neuen Biſchofs vom 
Capitel in die Hände Konrads gelegt und Robert mit Bewil- 
ligung des Capitels als Nachfolger bezeihnet worden. -- Es8 
war allerdings ſchwer, gegen die dreifa<e Macht des Papſtes, 
des bayeriſchen Fürſtenhauſes und de8 Biſchofs8 Konrad, der 

immer no< auf einen Theil ſeiner Anhänger Einfluß hatte, 
anzukämpfen, und die Oppoſition wurde im Laufe der Zeit
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auch vollſtändig gebrohen ; aber immerhin ſehen wir den neuen 
Biſchof nic<ht vor dem 14. Februar 1449, alſo faſt neun Jahre 

nach ſeiner Ernennung, ſeinen feierlihen Einzug in Straßburg 

halten, wo er bis zum Jahre 1478 ſeine nun nicht mehr be= 
ſtrittene Würde bekleidete. 

Vorher ſ<on hatie Konrad von Bußnang ſic<h in das 
S<loß Ruffach und auf ſeine zur leben8länglihen Nußnießung 
ihm au3sbedungenen Beſizungen in der obern Mundat zurück- 

gezogen, wo er keineSweg3 in träger Ruhe dahinlebte, ſondern 
ſi< einen ſ<hönen und geſegneten Wirkungskreis ſchuf. 

Die obere Mundat, ſ<on von Dagobert I1. im 7. Jahr- 

hundert dem Bisthum Straßburg geſchenkt, war ein bedeutender 
Landſtric< zwiſhen dem Rhein und den Vogeſen, rei<ß an 
Dörfern und Sclöſſern, au8gezeichnet dur<h die Fruchtbarkeit 
ſeine8 Bodens8, auf dem, wie Spach ſagt, „die Weinrebe zugleich 

den Saum der Wälder und die reichen Getreidefelder der Ebene 
berührt.“ Der Hauptſitz dieſes Bezirks8 war die Stadt Ruffach 
und Über ihr erhob ſi< auf dem Saiume eine8 Weinbergs das 

alte merowingiſche Shloß Eiſenberg, auf welchem Konrad von 
Bußnang ſeinen Siz nahm und von dem herab er bis zum 
Jahre 1471 als8 ein wohlwollender und friedliebender Herr 
ſeine Landſchaft beherrſ<hte. Als er von derſelben Beſitz nahm, 

beſtätigte er ihre Privilegien und Freiheiten und er fing ſofort 
an, ſih mit warmem Intereſſe für das Wohl ſfeines Diſtrikts 
zu bethätigen. Nicht nur die geiſtlihen Köperſchaften durften 

ſich ſeiner Fürſorge erfreuen, welche ſic< gleih am Anſange. 

darin zeigte, daß er den Minoriten-Brüdern ein Kloſter in 
der Stadt Ruffac< einräumte, ſondern er nahm regen Antheil. 

au< an den materiellen JIntereſſen ſeiner Untergebenen, und 
die Urkunden au3 jener Zeit reden mit großer Anerkennung 
von ſeiner edlen Geſinnung und von der geſegneten Thätigkeit, 
die er entfaltete. Laſſen wir den Chroniften Berler ſelbſt reden. 
Er ſagt : „Dieſer Konrad war ein ſo großer Freund des 

Friedens, daß er dur< Vermittlung oder Sciedsgericht jeden 
Streit, der ſi< weit umher im Lande erhob, beilegte und daß
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er ſo beliebt wurde bei den Herren der Städte wie des Landes, 
daß die Bürger von Straßburg ſehr bereuten, ihn nicht als 

Biſchof ſich erhalten zu haben. Er war beſonders geliebt von 
ſeinen Unterthanen der obern Mundat, denn erzwar freigebig 
und wohlthätig gegen die Armen und ſprach eben ſo freundlic< 

mit den Armen, wie mit den Reihen, Er hatte au< einen 
ſehr frommen Schaffner, mit Namen Johann Walthuſer, welcher 
den Armen viel Gutes that und darin ſo ſehr nac< dem Sinne 

ſeine3 Herrn handelte, daß, was Walthuſer that,t gut befunden, 

und was3 er nicht that, auc<h für unthunlich gehalten wurde, 
Und al3 er von ſeinem Herrn aufgefordert wurde, ſeine Rech- 

nung zu ſtellen, ſagte er: I< habe Nichts ihieher gebracht als 
meinen grauen Kittel; was ich beſiße, gehört euer Herrlichkeit. 
Er ſtarb, ohne Re<hnung zu ſtellen, und war als fromm und 
gere<ht erfunden. =- Dieſer Konrad von Bußnang war ein 

Mann, ſo weiſe und ſo voll Verſtand, daß er mit ſeiner Wei3- 

heit und mit Hülfe der Stadt Straßburg das Haus Oeſterreich 
mit den Schweizern verföhnte, welche 1451 verwüſtend in das 

obere Elfaß eingebrohen waren und viele ſhöne Schlöſſer zer- 
ſtört hatten. Und wegen ſeiner WeisSheit war er der Berather 

dreier Fürſter, nämlich des Herzogs von Oeſterreich, des Pfalz- 
grafen am Rhein und des Markgrafen von Baden ; namentlich 
bei dem Hauſe Oeſterreich ſtand er als Rath desſelben ſehr in 
Gunſt.“ So Berler. 

Einen Beweis3 ſeiner Fürſorge für das Land gab Konrad 

gleich in der erſten Zeit ſeines Aufenthaltes in Ruffa<. Die 
Bevölkerung der Gegend war dur< die früheren Noth- und 

Krieg3jahre, namentli< herrührend von den Einfällen der 
Armagnaken, bedeutend reducirt worden und Konrad that nun 
ſein Möglichſte8, um die entſtandenen Lü>en wieder auszuſüllen 

und für ſein Land die zu ſeiner Bebauung nöthigen Arbeits- 
kräfte herbeizuziehen. Er bot Jedem, der ſi< in der obern 

Mundat niederließ, die Befreiung von allen Abgaben für ein 

Jahr an und in Folge deſſen kam wirklich eine gute Anzahl 
Fremder herbei, welhe gerne unter ſeiner milden Regierung
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ſeine Unterthanen wurden, =- Berler hat die Weisheit und 
Loyalität Konrads gerühmt in Sc<lichtung von Streitigkeiten. 
Er kam in der That vielfac<h in den Fall, dieſe Eigenſ<haften 
zu erproben, ſowohl in ſeinen eigenen Angelegenheiten, als 
au< , wenn er al8 Vermittler fremder Parteien angerufen 

wurde. Die Verwaltung eines ſo bedeutenden Territoriums, 
wie er es beſaß, war zur damaligen Zeit keine8wegs leicht ; 
der Bezug der Einkünfte und Zehnten, die Regelung der Lehen3- 
verhältniſſe u. f. f. bot man<e Scwierigkeit, aber er wußte 

mit großem GeſhiF dieſe Angelegenheiten zu erledigen und 
er erwarb ſic< nic<ht nur den Ruf eines genauen, ſondern auc< 
eines gerehten und billigen Verwalters8, wofür wohl das dbeſte 
Zeugniß iſt, daß er nur äußerſt ſelten in den Fall kam, zur 

Wahrung ſeiner Rechte die richterliche Entſheidung anzurufen. 
Auch politiſ<he Miſſionen wurden ihm zu Theil. 1443 

finden wir ihn als Rath des Markgrafen von Baden in Rhein- 
felden, wo er mit Abgeſandten des Concils und des Papſtes 
JFelix, ſowie der Städte Straßburg, Konſtanz, Kolmar, Schlett- 

ſtadt, Mühlhauſen und Rheinfelden den Frieden zwiſchen Deſter- 
reiß und Baſel vermitteln half. 

Als der Dauphin von Frankreich 1444 mit ſeinen Kriegs- 
völkern im Elſaß lag und dieſe bis in die Nähe von Ruffach 
dur< ihre Gewaltthaten Noth und Elend über die Bevölkerung 
brachten, da war es Konrad, welcher zum Dauphin abgeſandt 
wurde und bei dieſem durc< eine perſönliche Unterredung fo 

viel vermohte, daß ſeinen Unterthanen weitere Leiden erſpart 
wurden. 

Von ſeinem Vermittleramt zwiſ<hen dem Hauſe Deſterreich 

und den Eidgenoſſen iſt uns oben von Berler berichtet worden. 
Hiezu muß jedoh bemerkt werden, daß in anderen Quellen 

umſonſt eine Beſtätigung dieſer Friedensverhandlung geſucht 
wird. Die Geſchihte nenut uns aus jener Zeit nur zwei 
Friedensſchlüſſe zwiſhen den Eidgenoſſen und Oeſterreich, wel<hen 

Einfälle in's Elſaß vorhergingen, denjenigen von Konſtanz 1446 
und denjenigen von Waldshut 1468, welc<her den langwierigen 



89 

Mühlhauſer: und Waldshuterkrieg abſ<hloß. An beiden Ver- 
handlungen hat Konrad nicht Theil genommen und es iſt daher 

anzunehmen, daß jene Notiz bei Berler entweder unrichtig iſt 
oder ſich auf einen Vermittlungsverſuc<h bezieht, der von Straß:- 
burg und von Konrad beim Beginn des Mühlhauſferkrieges 

gemacht wurde, aber kein Reſultat erzielte und anderweitig 
nicht erwähnt wird. 

Im Jahre 1461 nahm er Theil an einer Verhandlung, 
welc<he zum Zwede hatte, die Bewohner eines Theils des ſüd- 
lihen Deutſ<lands der willfürlichen Jurisdiction der weſt» 
phäliſ<en Gerichte zu entziehen. Bei dieſer Unterhandlung 
finden wir ihn neben Friedrich, dem Pfalzgrafen, Robert, dem 
Biſchof von Straßburg, Albert, dem Herzog von Oeſterreich, 
Karl, dem Markgrafen von Baden, Johann, dem Landgrafen 
von Stühlingen, Jakob und Ludwig, den Herren von Lichten» 
berg und den Magiſtraten von Straßburg, Baſel, Offenburg 
U. f. w. 

Die einzige kriegeriſche That, wel<e aus dem Leben Kon- 
rads uns gemeldet wird, und die eigenthümliher Weiſe bei 

Spach keine Erwähnung findet, beſtand in der Theilnahme an 
einer Fehde gegen die Feſte Hohenkönig8burg. Zu dieſem 
Kriegs8zuge , den der Biſchof von Straßburg, der Pfalzgraf 

Friedrich , die Herzoge von Oeſterrei<, der Biſhof und die 
Stadt Baſel, der Abt von Murba<H und mit ihnen Konrad 
ausführten, lieferte er als Beſiker der Mundat 30 Streiter, 

aber er hat wohl felbſt das Schwert nicht gezogen, denn wir 
wiſſen, daß er durc<aus ein Mann des Friedens war. 

Ueber ſeine Beziehungen zu ſeinem Stammhauſe Bußnang 
erfahren wir ſehr Weniges. Sein Geſhleht war am Erlöſhen 
und ſeine ganze Liebe und Thätigkeit gehörte der zweiten 

Heimath an, die er in Obermundat gefunden hatte. Nur 
ſelten wird in den das Haus Bußnang betreffenden Urkunden 
des Konrad Erwähnung gethan. So in einer Urkunde vom 
Jahre 1423*), in welcher Albreht von Bußnang für ſich und 

*) U fu1d2 im Kloſterarhiv St. Gallen abgedruFt, Vd, 12, 272.
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dreien gemeinſam als Lehen von St. Gallen zugehörigen Hof 

Stelzenhof verkauft. Ferner 1436 bei Gelegenheit der Ver- 
theilung der Hinterlaſſenſchaft ſeiner Mutter, Verena von 
Klingen. Es fand dieſe Verhandlung in Stein ſtatt.*) Die 
Geſhwiſter Albreht, Konrad, Walther und Agnes von Buß- 
nang hatten die Vertheilung des Erbes übertragen an Friedrich, 
Grafen zu Zollern, Ulrich von Klingen, Kaſpar von Klingen- 
berg und den Abt Johann von Stein. Konradzerhielt 302 
rheiniſhe Gulden und was ſeine Mutter, welche die leßte Zeit 
ihres Lebens in Baſel zubrachte, in dieſer Stadt und unter 

derfelben an fahrendem Gut binterlaſſen hat, während da38 von 

ihr oberhalb Baſel hinterlaſſene Gut dem Albrecht, Walther 

und der Tochter Agnes zukam, 
Wiederum im Jahre 1458 in einer Urkunde**), in welcher 

Konrad von Bußnang, Dombherr zu Straßburg , dem Spital 
Lindau alle Rechte der Lehenſchaft über einen Leibeigenen in 
St. Johann und zwei Mann3mad WieSwachs ſchenkt. 

Endlich 1464, in welhem Jahre Konrad ſeine letzten 
Rechte an ſeinem väterlihen Stammgute, den Kir<enſaß und 
Laienzehnten zu Bußnang, an ſeinen Bruder Walther, Com- 
thur zu Tobel, abtrat. Durch dieſen Akt hatte er ſich von 
ſeiner erſten Heimath völlig lo8getrennt und er mußte ſic< auch 
bald von ſeiner zweiten trennen; den 12. März 1471 kam ſein 
Todestag. Zn Frieden hatte er faſt ſein ganze3 Leben, und 

namentlich ſeine lezten Jahre, zugebracht; in Frieden konnte 
er, wie unſere Quelle ſagt, einſ<hlafen, mit dem Bewußtſein, 
bi8 zum Ende ein wahrer Vater für die Mundat geweſen zu 

ſein. „Und in der Woce, ſo erzählt der Chroniſt Berler, in 
welcher der fromme, ſanfte, theure, gnädige und <riſtliche 

Herr ſtarb, kam der Biſchof Robert nac< Ruffa<h, mit dreißig 

*) Urkunde abgedru>t in Pupikofer , Geſchichte des Thurgau , Beilage 

Nr. 83. Vgl. Thurgauiſche Beiträge zur vaterl. Geſchichte, Heft X, S. 93. 
**) Kloſterarhiv St. Gallen, Urkunde 4322. 
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Pferden und einigen angeſehenen Bürgern der Stadt Straß- 
burg und mit zwei Domherren und nahm der obern Mundat 

den Lehenseid ab.“ Aber Robert wollte nicht nur das ſchöne 
Erbe des Verſtorbenen antreten, fondern au<ß den Leichnam 
des Todten ehren, welhen er na< Straßburg bringen ließ. 

So wurden, um mit Spach zu reden, durch einen der Wider= 
ſprühe, die oft im Leben der Großen wie der Geringen, im 

Shifſal der einzelnen Jndividuen wie in demjenigen der 
Nationen vorkommen, die ſterblichen Ueberreſte de3 Konrad 

beſtattet weder in der Pfarrkirhe zu Ruffach, für deren Wohl 
er ſo beſorgt geweſen war, noh in der Schloßcapelle, wo er 

täglich den Segen Gottes auf die große ſeiner Hut anvertraute 
Familie herabgefleht hatte. Man brachte den Sarg dieſes edlen 
Mannes in die Capelle Johannes des Täufer3 im Münſter zu 

Straßburg, das ſeine Tugend verkannt und ſeine Liebe ver- 
ſtoßen hatte. Dort ruhte er lange Zeit nicht weit von Biſchof 

Konrad von Lichtenſtein, deſſen Leben ſo ganz anders geweſen 
war als das ſeine; aber der Biſchof des 13, und der Biſchof 

des 15. Jahrhundert8 waren wenigſten3 in einem Zuge ſich 

gleich : ſie hatten Beide das Wohl und den Ruhm ihres Bis8- 
thums gewollt, Konrad von Lichtenſtein, indem er es vergrößerte 
dur< die Führung des Shwerts, Konrad von Bußnang, indem 

er auf dasſelbe verzihtete aus Beſheidenheit und Liebe zum 
Frieden. 

Dieſe Parallele gilt vollſtändig auch von den beiden Glie- 
dern des Hauſe8 Bußnang, deren Leben die vorſtehenden Blätter 
dargeſtellt haben. Konrad der Abt und Konrad der Biſchof 
zeigen uns in ihrem Weſen, in ihrem Charakter und in ihrem 
Sciſal die ſchroffien Gegenſäße; jener war ein kluger Mann 
der Welt, dieſer ein frommer Mann der Kirche; jener eine 
herrſ<hſüchtige, kriegeriſche Natur, dieſer von ſanfter, friedliher 
Geſinnung; jener voll ehrgeizigen Strebens nach Macht und 
Ehre, dieſer voll jener Demuth, die auf irdiſchen Glanz ver- 
zichtet; jener ein geſtrenger Herr, dieſer ein Vater ſeiner Unter-



92 

gebenen; aber beide waren treu in der Verwaltung deſſen, 
was ihnen anvertraut war, beide waren groß in ihrer Art; 

wir bewundern den Abt um ſeiner Thatkraft und der Größe 
ſeiner Erfolge willen, aber die friedlihe Größe des Biſchofs 

gewinnt unſer Herz. 



Georg Kappeler, 

Pfarrer in Frauenfeld. 

Geb. 1775, geſt. 1818. 

Die Todten ſind bald vergeſſen, auch die, von deren Erbe wir täglich 

Genuß haben. Wenn ein Mann nicht bloß für ſeine Familie , ſondern für 

eine weitere Umgebung, nicht bloß im engern Kreiſe ſeines Berufes und Amtes 

werkthätig war, ſondern über die Grenzen ſeiner perſönlihen Verpflihtung 

hinaus das Wohl ſeiner Mitbürger förderte, ſo iſt es billig , daß ſeine Ver- 

dienſie den ſpätern Geſchlechtern in Erinnerung gebraßt und dadur< der 

Wetteifer gewe>t werde, es ihm gleich zu thun. 

Shon 1819 iſt dem ſel. Pfarrer Georg Kappeler dur< ſeinen Freund, 

Salomon Vögelin, Pfarrer an der Waijſenhauskirhe in Zürich, ein kurzes 

biographiſches Denkmal im „Gemeinnüßigen Shweizer“ (IIL, S. 253--265) 

geſezt worden, Dieſe Zeitſchrift iſt nur noH in wenigen Händen, iſt ja doch 

ſeither ein halbes Jahrhundert verfloſſen. Wenige alſo, die dieſen Nachruf 

leſen, werden ſich daran ſioßen, wenn ſie hier ſtellenweiſe die Worte des ſel. 

Salomon Vögelin neu abgedrukt finden. Anderes iſt aus lebendiger Erin= 

nerung geſchöpft, noc< anderes aus Akten, die ſelbſt Herrn Vögelin nicht 

gegenwärtig waren. Der Zwe> der Veröffentlichung iſt, dem heimgegangenen 

väterlihen Freunde den Zoll des dankbaren Schülers abzutragen. Y. 

Von vier Söhnen ſeine3 Vaters8, eines Bürgers8 von 

Frauenfeld , der älteſte -- geboren den 24. Januar 1775 -- 

ward er, wahrſcheinli<h auf den Rath von Gönnern und er- 
fahrenen Lehrern, wel<he des Knaben treffliche Anlagen frühe 

erkfannten, zum geiſtlihen Stande beſtimmt. Die Ausſichten 
auf Anſtellung in der Heimat waren freilih auf die Konkurrenz 
von drei Stellen beſhränkt, welche der Rath von Frauenfeld
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zu beſeßzen hatte ; allein bei der kleinen Zahl von ſtudirenden 
Mitbürgern konnte dieſer Umſtand gegenüber den Vortheilen, 

welche die Anſtellung in der Vaterſtadt darbot und bei der 
Neigung des angehenden JZünglings, den Wiſſenſ<haften zu 
leben, nicht ſtark in's Gewicht fallen, 

In der Lateinſchule von Frauenfeld mit gehöriäen Vor= 
kenntniſſen ausgerüſtet, fand er 1790 im Collegium humanitatis 
in Zürich Aufnahme. Schüctern trat er ein, Er wagte kaum 

aufzubli>en, Bald aber hatte er ſi< durch ſeine Beſheidenheit 
und gutmüthige Fröhlichkeit die Zuneigung ſeiner Mitſchüler 
gewonnen. Innig befreundete er ſih namentlich mit ſeinem 
ſpätern Biographen, Salomon Vögelin. 

Mit ſtillem Fleiße betrieb er ſeine Studien. In den 
höhern Klaſſen, in die er ordnung8gemäß vorrü>te, wurde er 
von den Profeſſoren, denen ſein heller Kopf, ſeine Liebe zur 

Wiſſenſchaft, ſein ausdauernder Fleiß und ſeine untadelhafte 

Aufführung nicht entgieng, geſchäßt und ausgezeichnet. Vor- 
nehmlich war neben den alten Sprachen theils die Philoſophie, 
theils die Phyſik ſein Lieblingsſtudium. 

Nachdem er mit rühmlicher Auszeichnung ſeinen Studien- 
kurs vollendet und die Drdination in Zürich empfangen hatte, 
begab er ſic< für einige Monate zu Herrn Stoll, deutſchem 
Pfarrer in Neuenburg, um ſic<h daſelbſt in der franzöſiſhen 
Sprache zu vervolkommnen und dadurch zur vorausſichtlichen 

Uebernahme des Proviſorats (Lateinſhule) in Frauenfeld zu 
befähigen. Einſtweilen aber trat er als Erzieher in eines der 
Zellweger'ſ<en Häuſer in Trogen ein. Von hier aus lernte 

er den Dr. Aepli von St. Gallen kennen, mit dem er innige 
Freundſchaft ſc<loß. Im Jahre 1797 aber erhielt er von Hauſe 

den Ruf an die Lateinſchule (Proviſorat) in Frauenfeld, ein 
Ruf , dem er ſich ungerne unterzog, den er aber doch nicht 
ablehnen durfte, wenn er ſich nicht der Gefahr ausſeßen wollte, 

auf eine Anſtellung in ſeiner Vaterſtadt für alle Zukunft ver= 
zihten zu müſſen. 
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Die Revolution, welhe bald nachher au3sbrach, gab ſeinem 
Geiſte neuen Shwung, ſeinen Ideen eine neue Nihtung. Mit 
warmem Herzen nahm er Antheil beſonders an den Angelegen- 
heiten ſeines Kanton3, deſſen Selbſtändigkeit und ehrenbafte 

Stellung er auf jede Weiſe zu fördern ſuchte. Um dieß noh 

beſſer thun zu können, kam er mehr als ein Mal in Verſuchung, 
aus dem geiſtlichen Stande in den politiſchen überzutreten. Als 
Mitglied und Aktuar einer von der damaligen Verwaltungs3- 
kammer beſtellten Entſhädigungskommiſſion hatte er nur zu 
ſehr Gelegenheit, zu beobachten, wie ſehr es in den Behörden 
an Intelligenz und Geſchäftstüchtigkeit fehle. Je mehr er ſelbſt 

der ihm geſtellten Aufgabe zu genügen ſuchte, aber wegen 

Mangel an Unterſtüßung nur geringe Erfolge erzielte, deſto 
ſtärker ergriff ihn zuweilen der Wunſch, als eigentlicher Staats= 
beamter mit kräfiiger Hand die Staat3maſc<hine in Shwung 
zu ſezen. Die damalige Wahlbehörde wußte dieſen Pflichteifer 

Und dieſe Vorliebe zu gemeinnüßiger Wirkſamkeit auch der- 
maßen zu ſc<häßen , daß ſie ihm keine Beförderung auf eine 

Pfarrſtelle gewährte, bis die Gelegenheit eintrat, ihm die Pfarxr- 

ſtelle in Frauenfeld übertragen und ihn auf ſolhe Weiſe am 

Orte des Regierungsſißes feſthalten zu können. Es geſchah 

das aber erſt, nachdem er die Lateinſchule faſt fünf Jahre lang, 

und zwar bei ſehr ſ<hmalen Einkünften, verſehen hatte, im 
Jahre 1801. 

Scon in der Periode der Helvetik war die Verbeſſerung 
des Volksſ<hulweſens in Angriff genommen worden. Nach Ein- 
führung der Mediationsverfaſſung ſezte der KantonsSſchulrath 
das vom abgetretenen Erziehung3rathe begonnene Werk fort. 
Die neue Ordnung der Dinge wollte ſi< vor der alten wenig- 
ſtens durc< eine beſſere Jugendbildung auszeichnen, und die 
Peſtalozzi-Zeller'ſhe Unterrichts-Methode wurde als8 das un= 
fehlbare Heilmittel aller Shul- und Volk8gebrechen geprieſen. 
Au<h Kappeler, Mitglied und Aktuar des thurgauiſchen Schul- 
rathes , intereſſirte ſi< für dieſen Gegenſtand. Er prüfte die 
neu aufgeſtellten Methoden mit Unparteilihkeit und Sach-
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kenntniß an Ort und Stelle und ſuchte das Anwendbarſte für 
ſeinen Kanton zu benußen. Die Ausführung des von ihm 
hiefür entworfenen und dem Sculrathe vorgelegten Projektes 
ließ er gerne ſich übertragen. So wurde nun durch ihn zuerſt 
die Veranſtaltung getroffen, daß die Primarlehrer zu Bildungs- 
kurſen einberufen und zu Benutung der neuen Unterrichts- 
Methode angeleitet wurden. Er ſelbſt übernahm mehr als 

einen ſolchen Kur8, Durch ihn wurde der ſinnige Shulmeiſter 

und DachdeFer Wehrli von Heſchikofen zuerſt mit den Zdeen 

Peſtalozz's und Fellenberg's bekannt, fand desſelben Sohn, 
der ſpätere Seminardirektor Wehrli, den Weg na< Hofwyl. 
Auf Kappeler's Verwendung wurden ſolhe Fortbildungskurſe 
auch ſür die katholiſhen Shullehrer im Kloſter Kreuzlingen 
eingerichtet. =- Ueberhaupt war die Reform des Schulweſens 
ſein Werk, er bis zu ſeinem Tode die Seele desſelben, Sogar 

in ſeinem letßzten Lebensjahre äußerte er ſich gegen ſeine Ver- 
trauteſten, daß er ſich nur noh die Stelle eines General-Sc<hul= 
inſpettor8 für ein paar Jahre wünſchen möchte, um in dieſer 

Zeit, entbunden von ſeinen übrigen Geſchäften , in eigener 
Perſon eine wiederholte, ſorgfältige Inſpektion und Reviſion 
aller Shulen ſeines Kantons vornehmen, um die eingeführte 
Ordnung bleibend conſolidiren zu können. 

Indem ſich das Bedürfniß fühlbar machte , junge thur- 
gauiſche Geiſtliche heranzubilden, um die ledig werdenden Pfarr- 

ſtellen mit Landesſöhnen beſeßen zu können, kam man auf den 

Gedanken, zur Vermeidung der großen Unkoſten, welche mit 
dem Beſuche auswärtiger Gymnaſien und Hohſ<ulen verbunden 
ſind, den Verſuch zu machen, einige fähige Subjekte, die ſic< 
dem Predigtamte widmen wollten, einigen geſhi>ten Geiſtlichen 
zu Übergeben und bei ihnen den ganzen Studienkurs durch- 

laufen zu laſſen. Sogleich fand auch er ſich bereit, erforder- 
lihen Falles, ſofern der Lehrer der Lateinſhule zu Frauenfeld 
wenigſtens die philologiſhen Fächer eines ſolhen Studienkurſes 
übernähme, die philoſophiſhen Fächer zu beſorgen. Dazu kam 
e8 dann zwar nicht, Als er jedo< 1811 bei unvorgeſehener 
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Erledigung der Lateinſhule veranlaßt war , bis zur Wider- 
beſezung der Lehrſtelle den Unterricht in derſelben zu über- 
nehmen, benußte er dieſen Anlaß namentlic<h, um einige Latein- 
ſhüler in der lateiniſhen Sprache vorwärts zu bringen und 
ſie zur Wahl des geiſtlichen Berufes zu ermuntern. Hinſichtlich 
ſeiner eigenen Fortbildung und ſeiner wiſſenſchaftlihen Be- 
fähigung aber bewies er ſelbſt al8 Mitglied des evangeliſchen 
Adminiſtrationsrathes, dem ſeit der Verfaſſungsänderung die 
Kir<hen- und Schulangelegenheiten der evangeliſhen Konfeſſion 
Üübergeben waren und worin er abermal3 die Aktuarsſtelle ver- 
waltete, bei der Prüfung der theologiſchen Kandidaten, daß er 
mit der Philoſophie vertraut geblieben ſei, Das vollgültigſte 

Zeugniß davon ſind ſeine Examination3:Sc<hemate, die er für 
ſol<e Prüfungen entwarf. 

Vorzüglic<h zu erwähnen iſt aber ſein gemeinnüßiger Sinn 
und ſein feuriger Hülfseifer gegen Nothleidende und Arme, 
Obwohl berufen, vorzugsweiſe für die geiftigen Bedürfniſſe 
ſeiner Mithürger zu ſorgen, auc< hierauf vor Allem aus be- 
da<ht, überſah er do<h die leiblihen Bedingniſſe der Wohlfahrt 
nicht, Als Freund der Landwirthſchaft ſuchte er die erworbenen 
Kenntniſſe zu verbreiten und den Sinn für Verbeſſerungen in 
der Landökonomie zu we>en, In den Jahren der Theurung 
und des Mißwachſes, ſhon von 1812 an, dachte er mit Beklem- 
mung an die Möglichkeit einer no< weiter gehenden Erwerbs- 

und Nahrungsloſigkeit und rieth, bei rechter Zeit Vorräthe zu 
ſammeln. Als man auf feine Warnungsſtimme nicht achtete, 
ſhaſſte er, ſo weit ſeine Kaſſe reihte, auf eigene Rechnung 

Vorräthe an, und wie die von ihm vorgeſehene Noth dann 
wirkli< eintrat und die Gemeinde ſich zur Einrichtung einer 

geregelten Armenbeſorgung gezwungen ſah, überließ er der- 
ſelben die no&ß um billige Preiſe zu rec<hter Zeit gemachten 
Anſ<haffungen von Viktualien. Bald berief ihn auch die Re- 

gierung in die kantonale Armenkommiſſion, Zn ſolcher Stel- 
lung ſuchte er überall die Austheilung kräftiger Sparſuppen 
einzuführen, Er wac es, der mit dem Papinianiſc<en Topfe 

(
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die erſten Verſuche anſtellte und ihr Selingen veröffentlichte. 

Er bereiste die leidendſten Gegenden des Kantons, beſonders 
den Bezirk Fiſchingen, um die Größe der Noth in Augenſchein 

zu nehmen und an Ort und Stelle die zwe>mäßigſte Hülfe 
dagegen zu treffen. 

Sein äußeres Weſen und Benehmen war nicht eben zu- 

vorkommend. Kurz und tro>en, alle Umſchweife verſ<mähend, 
Feind aller Komplimente, ſprac< und that er im Umgange nur 
ſo viel , als gerade nöthiz war, um die allgemeine Höflichkeit 
nicht zu verleßen. Einfac< gewöhnt, entzog er ſich gerne allem 
Geräuſhe und allen Verfeinerungen des Luxus. DOeffentliche 
Geſeltſchaften beſu<hte er nic<ht, theils wegen Mangel an Muße, 

theils aus Grundſaß. Vereblicht ſeit 1806 und Vater von 
vier Kindern, dabei ſehr ökonomiſ<her Hausvater, lebte er gerne 
für ſich in ſeinem häuslichen Kreiſe. Auswärts yand er ſeine 

liebſte Erholung darin, ſeine Jugendfreunde in Züricß und 
Winterthur für einige Tage zu betjuchen. Mit dieſen führte 
er gerne einen lebhaften Geſprächswecſel übec gelehrte, po- 

littſ<e oder au< landwirthſ<haftlihe Gegenſtände, wobei der 
Widerſpruch ihn oft zu Paradoxien verleitete, ohne jedoH zur 
Mißſtimmung zu führen. 

Allet halben Maßregeln feind , mußte er im amtlichen 
Leben oft feine ſc<harf auf das Ziel hinſteuernden Vorſchläge 
ſcheitern ſehen ; do<h von ſeiner einmal erfaßten Anſicht ging 

ex nicht ab, wenn er nicht grindlich widerlegt werden konute, 
Abweichenden Meinungen grollte er nicht; wen er aber auf 

den Schleichwegen der Intrigue ertappte, der hatte es mit ihm 
auf immer verdorben. 

Als Prediger hatte er das Unglü>, wegen ſeines Organs 

in der weitgewölbten Stadtkirhe ohne ganz beſondere Anſtren- 
gung ſeiner Stimme nicht leiht verſtanden zu werden. In 
der fleinen Kirhe der Monats8-Filiale zu Oberkirh dagegen 
nahm er die Aufmerkfamkeit denkender Zuhörer durc< ſeine 
Predigtvorträge gefangen. Jndeſſen auc<h bei einem der Ver- 

ſammlung des Großen Rathes vorangegangenen Gottesdienſte 
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trieb ihn der Eifer, den Volksvertretern das Wohl des Volkes 
an's Herz zu reden, ſo ſtark, daß ſein Vortrag in der weit- 
gewölbten Kir<e allverſtändlih wurde, ihm aber auch einen 
Verweis vom Standes8haupte zuzog und die Abſchaffung ſolcher 
Großraths8predigten zur Folge hatte. 

Die ſ<merzlichen Erfahrungen ſeines Berufs- und Amts- 
lebens verwandelten frühe ſeinen heitern, frohen Jugendſinn 

in ſtrengen Ernſt und erzeugten in ihm die Neigung, in allen 
Dingen die dunkle Seite aufzuſuchen; jedoc< nicht, um in hypo- 
Hondriſchem Trübſinn das Unabänderlihe kommen zu laſſen, 
ſondern um mit aller Kraft des Gedankens dem Uevel entgegen 

zu treten und für das errungene und erkannte Gute einzuſtehen. 
Scon ſeit der Mitte des Sommers 1818, in welhem er 

eine ungewohnte Sehnſucht nah ſeinen Freunden äußerte, 

deutete ſein Ausſehen auf Störung ſeiner Lebensfunktionen. 

Er, auf ſeine gewohnte, geſunde Naturkraft vertrauend, achtete 
deſſen wenig und gab dem Rathe der Seinen, einer drohenden 
Krankheit durc< Arzneimittel zuvorzukommen, kein Gehör. Da 
Überfiel ihn ein Nerven- und Gallenfieber. Er faßte ſogleich 
die Ueberzeugung, daß er nicht geneſen werde, ordnete in den 
lic<ten Zwiſ<emäumen des Krankheits8verlaufes ſeine Shriften. 
Eine eintretende Hirnentzündung entrü>te ihn endlich am 6. 
Herbſimonat der irdiſ<en Gegenwart, im Alter von 43 Jahren 

und 7 Monaten. 

Ihm Thränen opfern werd" ih bei'm Bläiterfall, 
Ihm, wenn .das Mailaub wieder den Hain umrauſcht ; 

Bis mir des Wiederſehens ſeliger Morgen tagt, 
Ueber des irdiſchen Lebens Grenzen.



Hebereinkunft 
zwiſchen 

dem Kollafor von Sifterdorf und dem dorfigen Leufprieſter 6e= 
freffend Abfrefen von Pfrundeinkommen an erftern. 1352. 

Mitgetheilt von Pfr. H. G. Sulzberger in Sevelen. !) 

tem Sub anno D. M.C.C.C quinquagesimo Secundo Sripta 
Sunt h&c Sequentia in praecedenti et antiquo annivergali 
libro: 

Univergis in Christo fidelibus tam preesentibus quam 
fuüturis pregens Scriptum inftuentibus Heinricus dietus Menli 
Sacerdos plebanus incuratus Ecclegige in Sitterndorff 8alutem 
in omnium Salvatore. Constat plerisque oblivionem inter 

amicos frequenter esse noveriam amice pacis. Ideoque ne 
in posterum inter Rectores Ecclesig eorumque plebanos Sive 

Vicarios ecclegies in Sitterndorff, qui pro tempore fuerint, 

germen aliquod discordig relinquatur. Decrevi ego Heinricus 
Sacerdos preefatus utrorumque Scilicet Rectorum et ipsorum 

vicariorum redditus per preegens Scriptum fideliter 8a1va bona 
congcientia prout a fide dignis didici gequestrare., 

1) Vor der Reformation war es gewöhnlich, daß die Inhaber der Kirhen, 
die Kollatoren, dem Pfarrer (Leutprieſter) nur einen Theil des Pfrundein- 
kommens überließen und den Reſt für ſic< benußten. Selten wurden ſolche 

Vereinbarungeu auſgezeichnet oder ſind ſpäter noch erhalten worden , wie das 
bei Sitterdorf der Fall iſt, Es findet ſich dieſer Sitterdorfer Vertrag in einer 
no< erhaltenen Abſchrift des dortigen vorreformatoriſchen Jahrzeitenbuchs, 
welche im 17. Jahrhundert gemac<ht wurde und ſi<h im katholiſchen Pfarr- 
archiv daſelbſt befindet, Um ſeines hohen Alters und Jnhaltes willen ver- 
dient dieſer Vertrag eine weitere Verbreitung. 
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Primo redditus pertinentes Rectori. *) 
Sciendum est primo quod decima frumentorum in Sittern- 

dorff cedit Rectori ex integro excepta in der Geisswies. In 

der Hofwies exceptis etiam decimis in duobus agris juxta 
euriam dicti Winfelder quxe cedunt Plebano ibidem. Ergo 

nota Plebano. 

Item decima in Lutoltzwile ?) tum frumentorum pro 
dimidia parte cedunt Rectori, Novaliorum cum decima minuta 

ibidem cedit Rectori integre Sine quavis diminutione, 

Item tres dotes ipSius Ecclegix, Scilicet Widmen quo- 

rum una est in Sitterndorff, alia in Zilschlat, tertia in Teger- 
10w 3) ex integro spectant ad Ececlesip Rectorem. 

Item quoddam novale in curia dicta an der hintern Egg*) 

cum minuta decima ejusdem Curix cedit ipsi Rectori. 
Item decima In Hungerberg*) tum frumentorum quam 

etiam minuta cedit Rectori. 

Item quidam agri auf Yberg*) juxta Hungerberg perti- 

nent integraliter ad Rectorem. 
Item decima am Hagenacker cedit Rectori. 
Item decima minuta in Zilschlat excepta decima lini 

Spectat ad Rectorem. 

Item eodem jure Spectat ad Rectorem decima in Hondannen 

minuta, 7) 

1) Sehr wahrſcheinlih waren damals noch die Grafen von Toggenburg 

Rektoren oder Kollatoren der Pfründe Sitterdorf. Dieſe ſchenkten dieſes 

Rec<t den damaligen Beſigern der Burg Blidegg bei Sitterdorf. Leßtere 
waren ſchon 1419 im Beſiße desſelben. 

?) Lutolhwilen iſt Leutswil, Kirchgemeinde Sitterdorf. 

3) Widmen d. h, die Widunggüter der Pfarrkirc<he, ſowie der Kapelle in 

Zihlſ<hlaht und der Kapelle St, Niklaus in Degenau beim Schloß Blidegg. 

*) Hinteregg, nun Vorderegg, Kir<gemeinde Sitterdorf, 

5) Hungerberg hieß ſeit Mitte des 46, Jahrhunderts der Hof Hummel- 
berg, Kir<hgemeinde Sitterdorf. 

8) Yberg -- ein Hof bei Silterdorf. 

7) Betreffend dieſen Zehnten von Hohentannen, Kirc<gemeinde Sitterdorf, 
wird am Rand bemerkt : ſind verändert als man die Kilhen buwen hatt (1515)»
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Item decima feni extra villam Sitterndorff et in Singen- 
berg!) pertinet Rectori. 

Item decima an der vordern Egg?*?) totaliter pertinet ad 

Rectorem. 
Item decima in Ratzenwile*?) Solum in Curia quam colit 

dietus Tümpfler minuta cedit Rectori. 

Item decima minuta in Helblingsbub ?) cedit Rectori. 
Item quinque Solidos denariorum Constant dautur Rectori 

de pomerio capelle in Zilschlat 
Item decima in Holenstein“) golvit Rectori annuatim 

Mmodium tritici mensurxg Gallensis. 
Item decima frumenti am Gütlin cedit Rectori,*) 

Redditus Plebani, *) 
Decima intra Septa villee in Sitterndorff in frumentis et 

aliis omnibus quomodo cumque nomiventur cedunt Plebano. 
Decima agri in dem Gaissacker cedit Plebano, Decimw& in 

der Gaisswies und Hofwies totaliter cedunt Plebano et etiam 

preenotatum est. Decima minuta in Curia am Leen 7) cedit 

Plebano. ' 
Decima in Ratzenwile totaliter cedit Plebano exempta 

decima curig, quam colit dietus Tümpfler, secundum quod 

etiam preescriptum est, et decima minuta an der Hub *) cedit 

Plebano, 

1) Singenberg, ehemals eine Burg bei Sitterdorf. 
?) Vorderegg , nun Unteregg und Roßenwil, 2 Dörflein in der Kirh- 

gemeinde Sitterdorf. 
3) Helblingshub, nun Helmishub, Kir<gemeinde Sitterdorf. 

4) Holenſtein bei Sitterdorf heißt no< jeßt ſo. 

5) Faſt aller vorhin angeführter Zehnten, den damals der Leutprieſter 
dem Rektor abtrat, wurde laut Urhar von 1575 wieder von erſterem bezogen. 

6) Der Rektor der Kirc<he Sitterdorf hatte ſchon 4352 die Pflicht, ohne 
alle Koſten der Kirc<hgenoſſen das Chordach dieſer Kirche zu defen; der Zehent- 
herr von Zihlſ<hlacht das Kir<hendach bis zu den 3 Rafen zu beſorgen und 
und derjenige von Hohentannen die letzten Rafen desſelben verſehen zu laſſen. 

7) Leen, ein Hof bei Riet, Kirc<gemeinde Sitterdorf, 

8) Ein Bauernhof bei Blidegg, nun Hübli. Die Höfe um das Shloß 
Blidegg, ſowie dasſelbe nebſt Degenaun waren bis zirka 1528 nac<h Bernhard- 
zell kirchgenöſſig ; daher bezog der dortige Pfarrer für 14tägiges Verſehen der 
Scloßkapelle in Degenau den großen und ſpäter aucß den kleinen Zehnten- 
an leßtere Orte. 
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Item decima minuta in Tegernow totaliter cedit Plebano 
exceptis Scoposis duobus dicetis Gerüt qu&ee non S8o0lvunt ali- 

quam decimam, 

Item duo maltra utriusque frumenti debent dari Plebano 
de predio dicte Herterinen de Zilschlat. Item hoc idem 
preedium Solvit adhuc unum maltrum, de quo Progcuratores 

Ecclegix ') in Bitterndorff tenentur dare Plebano Sgingulis 
annis 4 Solidos cum 4 denariis, quos dicta Herterin legavit 
pro remedio illorum, qui Sunt et fuerunt in eorum confra- 
termtate, 

Item quoddam pratum in Zilschlat Situm in Nassenwisen 
pertinet ad Plebanum, 

Item decima feni am Gütlin cedit Plebano. 

Item de quodam agro in Stokka dat Ulricus Buchman 

de Langendanen annuatim Plebano centum o0va pullorum. ?) 
Item quoddam novale Situm est intra castrum Blidegge 

et Curiam dictam die Hinderegg cujus decima pertinet ad 

Plebanum. 
Item unum pratum Situm auf dem Niderfeld pertinet 

ad Plebanum. 

Complacuit*) nihilominus procuratoribus Ecelesigss in 
Sitterndorf etiam assignare redditus ejusdem Ecclesip prout 
a fidelibus ratione remediorum vel qualicunque conditione 
Sunt distfributa. 

Item decima minuta in curia In dem Riet.*) 
Item decima minuta In der Wille*) excepto lino et feno 

etiam cCedit Plebano. 

1) Procur, Eccl,, d. h. Kirchenpfleger, Kirchenmeier, 
?) Der Hof in Stok>en bei Biſchofszell ſchuldet dafür der Pfründe Sitter- 

dorf nun ein Zehntkapital. 

3) Es folgt nun das Urbar des Kirchenfonds von 4352, Weil kein 
älteres thurgauiſches Kirhenfondsurbar mir bekannt iſt , füge ich dieſcs dem 
vorher mitgetheilten Pfrundurbar bei. 

2) Niet bei Sitterdorf. 

8) Wylen bei Sitterdorf. Der Flac<hs- nnd Hanfzehnten war Lehen des 
Bisthums Konſtanz an die Herren Ryf, genannt Walter im Sc<loß Blidegg, 
die ihn im Anfang des 16. Jahrhunderts dem Spital in Biſchofszell verkauften,
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Item quidam ager Situs in Stocka vocatur ager 8. Mar- 
tini,') quem colit Ulricus Buchman de Langendanen de quo 

dantur annuatim Ecclegix in Sitterndorff V 8 d. item centum 

ova quae cedunt Plebano, 
Item quidam ager gitus In dem Rieth gemper 4 den., 

tertio anno nihil dictus Hagenacker de quo dantur per duos 

aunn0s, 

4) Martin war der Patron der Kirc<he in Sitterdorf. 


